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POLITIK 


Gemayel gibt sack Der Hbane- 
sisehe Präsident traf. Syriens 
Staatschef Assad in Damaskus. 
Dieser hatte als Vorbedingung 
verlangt, daß Gemayel das Ab- 
kommen mit Israel auf kündigen 
müsse. Der saudische König Fahd 
warnt die USA vor totalen 
Rückzug aus Libanon 

Vatikan/CSSB: Der vatikanische 
Sondemuntius Poggi nahm ge- 
stern in Prag Verhandlungen über 
eine Entspannung der Bezie- 
hungen zwischen Ki n>h fl und 
Staat auf. Die CSSR gilt als „Vor- 
re i te r 11 bei der Repression der Kir- 
che im Ostblock. (S. 5) 

Italien: Nach innerparteilichen 
Kämpfen ist CiriacoDe Mita für 
. zwei Jahre als Chef der Christde- 
mokraten bestätigt worden. 

Ausbildangsplätae: Der Bedarf 
Sir 1984 wird von der Bundesre- 
gierung mit 735 000 veranschlagt 
1983 wurden 697000 Lehrstellen 
angeboten. (S. 4) 

Zeine: Die UdSSR hat 
200-Meilen-Wirtschaftszone vor 
ihren Küsten mit sofortiger Wir- 
kung proklamiert 

Flick-Ausschuß: Ex-Kanzler 

Schmidt bestreitet, Einfluß auf 
die Steuerbefreiung für den 
Ffick-Konzem wegen der Anlage 
von Gewinnen aus dem Verkauf 
von Mercedes-Aktien genommen 
zu haben. (S. 5) 


US-Verwahlem Nach dem Über- 
raschungssieg von Senator Gary 
Hart über den früheren Vize- 
präsidenten Mandate in New 
Hampshire, ist der Ausgang der 
Vorwahlen zur demokratischen 
Präsidentschaftskandidat^ wie- 
der völlig offen MrmHak» bi sher 
hoher Favorit, erhielt 29, Hart 40 
Prozent der Stimmen. (S. 3) 

NATO: Irritiert über die •gegen- 
wärtige Mode“, den Stand des 
Bündnisses henmtanusptelen, 
äußerte sich der Europa-Direktor 
im TlS .Anflpwwii>i»« fa» riii»n [ Ri- 
chard Burt Das Argument, die 
NATO müsse rekonstruiert wer- 
den, sei „vollkommen bizarr“. 
(WELT-Gespräch S. 1) 

Polen: Die katholische Kirche 
wolle keine politische Rolle spie- 
len und habe nicht die Absicht, 
christliche Gewerkschaften zu 
gründen, erklärte Primas Glemp. 
(S.8) 

Sdnranubeita*. Mit der Verga- 
be von Ausweiskarten für Bauar- 
beiter will Bonn gegen die 
Schwarzarbeit Vorgehen. Außer- 
dem soll die iTlo gnte Beschäfti- 
gung von Ausländem künftig 
strafbar sein. 

Heute: Strauß bei Kamdter Sino- 
watz in Wien. - Israels Verteidi- 
gungsminister Azens trifft US- 
Außenminister Shultz in Wa- 
shington. -Eröffoung des 54. Gen- 
fer Automobil salons. 



ZITAT DES TAGES 


99 Ich werde keinem einzigen 
Streit aus dem Wege gehen, um 
mein Ziel, die Besserstellung der 
Familien, zu erreichen 99 


(CDU) 


WIRTSCHAFT 


Hehler Geißler 
FOTO: DPA 


ümerdeutse!»« HjradfhDerTJni- 
satz stieg 1983 um acht Präsent 
auf 15,2 Milliarden DfitJiefennv- 
gen und Bezüge der Bundesrepu- 
blik beliefen sch auf 7,68 bzw. 
7,56 Milliarden DM. (S. 9} 

KlöcknerHumtMridtDesta: 
eines Umsatz-Rückgangs der AG 
um vier Prozent auf 3,77 Milliar- 
den DM 1983 wird wieder mit ei- 
ner Dividende von 7,50 DM pro 
50-DM-Aktie gerechnet 

Goldmarkt: Nach einem Rück- 
gang der Nachfrage um 17 Prozent 
zwischen 1980 und 1983 rechnet 
H qs DIW für dieses Jahr aufgrund 
der Aufechwungtendenzen wie- 
der mit einer Belebung, (S- 9) 


-6#OQ: Der Verkauf der fünft- 
größten US-ölgeseBschaft schönt 
beschlossene Sache zu särelfovo- 
rit unter den potentiellen Käufern 
ist Atlantic Richfield. (S. 11) 

US-Wirtscfaalt: Das Handelst»- 
lamriefirit stieg im Januar auf ei- 
ne Rekordhöhe von 9,47 Milliar- 
den Dollar, teilte das Handelsmi- 
nisterium mit 

Börse: An den deutschen Aktien- 
märkten konnten sich die Kurse 
in etwa behaupten. Audi am Ren- 
tenmarkt lagen die Kurse stabil 
WELT-Aktienmdex 150,1 (15149- 
Dollar-Mittelkurs 2,6058 (2,6031) 
Mark. Goldpreis je Feinunze 
394^5 (399,25) Dolfar. 


KULTUR 


Sanrisitat ans Dresden: „Gedich- 
te“ ist das erste aus der JDDR“ in 
den Westen gelangte im Selbstver- 
lag gedruckte Buch der drei Auto- 
ren Theihnann, Anderson und 
Wüsteffeld. Siegmar Faust emp- 
fiehlt, sich das Bändchen bei den 
Autoren selbst zu besorgest!. (S. 15) 


Schreker: Im Wiener Funkhaus 
geriet di* ^ A ny p r t a nfe Anflritinmg 
des Schreker-Einakters „Das 
Spielwerk" (in der revidierten 
Fassung von 1920) aus Anlaß der 
50. Wiederkehr des Todestags des 

Komponisten ZU Mnwn • fawiniA . 

rend „modernen" Erlebnis. (S. 15) 


SPORT 


Bob: Der' am 5. Februar in Gem- 
ma schwer verunglückte Michael 
Sperr ist wieder ansprechbar und 
kann sogar aufefcehen. Sperr, der 
in München behandelt wird, war 
18 Tage ohne Bewußtsein. 


Fußball: In einem Ereundschafls- 
gpmH der Nationalmannschaften 
schlug die deutsche Elf Belgien 
mit 1:0 (0:0). Den einzigen Treffer 
erzielte Völler durch Foutelfineter 
1 in der 76. Minute. . 


AUS ALLER WELT 


PlnguagjLäek: Beim Absturz einer 
Transportmaschine der US- 
Luftwaffe kamen in Noidspanien 
alte 18 Insasse: ums Leben. Am 
New Yorker Kennedy-Flughafen 
gab es acht Vstetzte, als ein Groß- 
raumflugzeug der SAS über die 

• Rnflhahn hinaiisachoß und in die 
Jamaica-Bucht rutschte. 


Frete Fahrt: Seit gestern morgen 
rollt der Veifeehran dm österrei- 
chisch- it alienischen und 

bayerisch-österreichischen Über- 
gängen. wieder. Die Lkw-Fahrer 
gaben die Blockaden auf (S. 16) 

Wetter-Bewölkt, vorwiegend nie- 
derschlagsfrei. 2 bis 7 Grad. 


Anßerdem lesen Sie in dieser Aiisgabe: 


Meinungen: Der Krug am." Brun- 
nen. L. Schmidt-BfiMsch über 
die Deutschland-Politik S.2 

Bntbfir okr a fi sienac Dw* Amt» . 
Schirnrod boÜ das Wiehern «lie- 
hen. Von ELGieskes S.3 

Hrtntt? ZmiwMirmfTin und Stolten- 
berg und die Fitfokme de&Bun- 
desgrenzschutzes S*4 

Atomraketen: Karsten Voigt übt 
in Parte heftige Kritik an Fomk- 
m^MSititzpoGtik - S.S 


Bosen: Hoffen auf Ausländer. 
Leo Fischer zur Kursentwkklung 
deutscher Aktien SL9 

Leichtathletik: Olympia ohne 
Weteekordlerin Zola Budd - weil 

S.14 


Fernsehen: Klons - der Abend für 
erwachende Reizen; heute von 
Radio Brauen S.14 

WwtjflhrtMMw „Glück ohne En- 
de“ versprechen inChina ver- 
schtekteHctecimitte S.15 


Fonw Personalien und Leser- 
briefe an d» Redaktion der 
^nSLT. Wort des Tages - S.7 


GUfteit: „Idoenwettbewerb" zur 
EntsfikMüng der Deponie in 
Ha nb or g-Geprgswerder S.16 


SaudiswamenUSA vor Rückzug 
aus Libanon. Gemayel bei Assad 

Beirut Abkommen mit Israel wird aufgehoben / „Ohrfeige für Amerika" 


DW. Dafflaskns/Washington 

Das ala Vp rmittW jm 

Bürgerkrieg engagierte Königreich 
Saudi-Arabien dringt offensichtlich 
darauf; daß die Vereinigten Staaten 
weiter eine aktive politische Rolle in 
dem Krisen-Land spielen. Die „Wa- 
shington Post“ zitierte gestern aus 
einem Brief von König Fahd an Prä- 
sident Reagan: Ein Rückzug der USA 
fliig t.iImtiiw W)nne dum amerikani- 
schen Einfluß im Nahen Osten nicht 
wiedergutzumachenden Schaden 
zufügen. 

Die .Post* brachte ihre Meldung 
just zu dem Zeitpunkt auf den Me- 
diemnarkt, zu dem der syrische 
Staatspräsident Assad und der li- 
banesische Staatschef Gemayel in 
Damaskus zu einem emeinhalbstün- 
digen Gespräch über die Libanon- 
Krise zusammentrafen. Aus Beirut 
verlautete dazu, Gemayel habe dem 
Drängen seiner von Syrien unter- 
stützten Gegner nachgegeben und 
werde libanesisch-israelische 

Trappenabzugsabkommen vom 17. 
Mai 1983 anfleflndigen. 

Islamische Persönlichkeiten in Bei- 
rat ließen wissen, die Regierung des 
amtwpnHp-n liharmwifiphm Minister- 
präsidenten Wazzan werde zu einer 


letzten Kabinettssitamg «nber ufep, 
um den Gesetzentwurf für die Auf- 
kündigung des Vertrages zu erarbei- 
ten. Dieser Entwurf werde dann dem 
libanesischen Pariament zur Verab- 
schiedung zugeleitet Die Annullie- 
rung des Vertrages würde den Weg 
zur Wiederaufnahme der Friedens- 
konferenz der Regierung mit ihren 
von Syrien unterstützten Gegnern 

freimachen. 

Aus riiplnmatiRphgn KrpisAW in 
Washington verlautete, Gemayel stre- 
be ein Abkommen mit Syrien an, weil 
die USA »hm vergangene Woche eine 
Bitte um Tniitfnrifiphp U nter stützung 
gegen die drasiseben »nH schiiti- 
btIipti Mi1iw*n nhgpgohlag An hätten. 
Gemayels Reise nwh Damaskus sei 
das Ergebnis der Weigerung Wa- 
shingtons, den weiteren Vormarsch 
der Oppositionsmilizen durch die 
Ffeuerkraft der US-Schiffe und -Flug- 
zeuge zu stoppen. Syrien scheine be- 
reit zu sein, sich mit Gemayel zu 
arrangieren, wenn dieser auf eine Zu- 
sammenarbeit mit Damaskus einge- 
he, sagte ein Diplomat, der nicht ge- 
nannt werden wollte. 

' Die Sozialistische Fortschrittspar- 
tei des Drusenführers Dschumblatt 


erklärte gestern über ihren Sender, 
die Annullierung des Abkommens 
mit Israel wäre ein Sieg der Opposi- 
tion und eine „Ohrfeige für Ameri- 
ka“. Sie würde beweisen, daß Liba- 
non gar nichts anderes **»" krame als 
ein arabischer Staat 

Die israelische Regierung versucht 
nach wnw Meldung des staatlichen 
Rundfünks zu erkunden, ob die USA 
eine neue Nahost-Friedensinitiative 
erwägen, die den Gesprächen des jor- 
danischen Königs Hussein mit dem 
nach Amman p>knmmpnim PLO- 
Chef Arafat Rechnung trägt Vermut- 
lich geht es bei den Gesprächen dar- 
um, ob der von Arafat geführte PLO- 
Fffigel Jor danien ein Verfaandhings- 
mandat für die Palästinenser bei 
künftigen Nahost-Verhandlungen 
überträgt, weil Israel direkte Gesprä- 
che mit der PLO.ahlehnt 

In dies em Z usammenhang meldete 
der israelische Rundfunk, US-Au- 
ßenminister Shultz habe den israeli- 
schen Oppositionsführer Peres wis- 
sen lassen, daß König Hussein gegen- 
übe- den USA angedeutet habe, sein 
Land werde sich in den nächsten 
Wochen dem Nahost-Friedensprozeß 
anschließen. 


Washington auf Distanz zu Kissinger 

Bort in einem WELT-Interview: Vorschläge sind „vollkommen bizarr“ 


TH. KEELINGER, Washington 
In höchst nffigjplipr Form und in 
entschiedenem Ton hat sich die Rea- 
gan-Administration von rtem Aufsatz 
Hen ry Kis singers zur Reform der NA- 
70 (WELT vom 27., 28. und 29. 2.) 
distanziert. In einem Interview, das 
der Europa-Direktor des State De- 
partment, Richard Burt, am Diens- 
tagabend der WELT zu dieser Frage 
gab, sagte der amerikanische Diplo- 
mat: „Argumente (wie die von Kissin- 
ger vorgetragenen), daß die NATO 
rekonstruiert werden müsse, sind 
vollkommen bizarr.“ 

Burt zeigte sich, nach eigenen Wor- 
ten, „frustriert“ über diese „gegen- 
wärtige Mode, den Stand de- Bünd- 
nisberiehungen herabzusetzen“. Es 
gebe offensichtlich eine Gruppe von 
nicht mehr im Amt befindlichen Offi- 
rirflgn, „die lauter alte Schlachten 
kämpfen“. Verwundert äußerte er 
sich darüber hinaus über die Presse, 
die solche Äußerungen prominent 
aufgriffe. Er habe mit Staunen die 
brei ten S eiteeins-Auftnachungen in 
der WELT und der „Frankfurter All- 
gemeinen Zeitung“ über den KLssin- 
ger- Aufsatz zur Kenntnis genommen. 

„Das alles gibt nicht den wirkli- 
chen Stand des Bündnisses wieder“, 
bemerkte Burt Die Allianz funktio- 


niere heute „ so gut wie lange nicht 
mehr “. In der Sowjetunion, so fuhr 
der Politiker fort, müsse man wahr- 
scheinlich „sehr perplex“ sein über 
„diese seltsame Debatte“, die da ge- 
führt werde: „Moskau hat gerade eine 
Srhiarht in Europa, um die Raketen- 
stationiening, im großen Stil verlo- 
ren, und nun entfachen wir diese 
Diskussion.“ 

Kissinger hatte in seinem im Maga- 
zin „Time“ von dieser Woche abge- 
druckten Aufeatz unter anderem ge- 
schrieben, die Europäer müßten da- 
mit rechnen, daß die USA ihre Trup- 
penpräsenz in Europa um bis zur 
Hälfte verringern würden, wenn Eu- 
ropa nicht einen größeren Beitrag zur 
konventioneHen Verteidigung löste. 
Im übrigen leide das Bündnis unter 
einer „inneren Unbalance“, wo eine 
Macht, die USA, überstark sei, und 
die anderen Mitglieder sich meistens 
den Entscheidungen des Stärksten 
„fügten“. Solch ein Verhältnis müsse 
„Selbsthaß und Schuldgefühle“ bei 
den „abhängigen“ Nationen auslö- 
sen. 

Gegen beide Argumente erhob Ri- 
chard Burt scharfe Einwände. „Wer 
glaubt, man könne die Europäer zu 
Mehrausgaben für die Verteidigung 
dadurch bewegen, daß man als USA 


weniger tut; der irrt sich gewaltig“, 
sagte er. Sicher sei nicht alles zum 
Besten mit der konventionellen Ver- 
teidigung, „aber es wird viel getan, 
und es wird mehr getan, davon kann 
man ausgehen". 

Geradezu empört gab sich der Di- 
plomat über Kissingers Ausführun- 
gen zur „inneren Unbalance“ der NA- 
TO. „Der Konsultationsprozeß, wie er 
heute im Bündnis üblich ist“, meinte 
Burt, „zeigt, daft die Allianz gesund 

ist. Lassen Sie mieh dar an e rinner n: 
Wir haben - siehe die Geschichte der 
TNF -Knn<n il fatinnpn — eine grundle- 
gende Veränderung der Entschei- 
dungsmechanismen innerhalb der 
NATO vor uns. Nicht mehr die USA 
entscheirien , vielmehr herr scht am 
pluralistische R eschhi Bfind^ ng, wie 
sie noch nie in unserem Bündnis be- 
standen hat Es wird diskutiert über 
brauchbare, über die besten Ideen, da 
können Vorschläge von jedem Mit- 
glied kommen, auch von Luxem- 
burg, und sie werden gleichrangig 
berücksichtigt.“ 

Auch den von Kissinger erhobenen 
Verdacht, die Alliierten hätten nur 
noch einen verminderten Begriff von 
der sowjetischen Bedrohung, wies 
Burt entschieden zurück, indem er 
• Fortsetzung Sehe 8 


Lösung im Fall der Stoph-Nichte? 

JDDR“ deutet Straffreiheit und Ausreise an / Weitere 14 Flüchtlinge in Prager Botschaft 


MANFRED SCHELL, Bonn 

In der Botschaft der Bundesrepu- 
blik Deutschland in Frag halten sich 
neben der vierköpfigen Familie der 
Nichte von „DDR “-Ministerpräsi- 
dent Stoph, Ingrid Berg, noch weite- 
re 14 Personen aus Mitteldeutschland 
auf, die ebenfalls ausreisen wollen. 
Nach den in Bonn vorliegenden In- 
formationen hahen dp in den vergan- 
genen Tagen in der Botschaft Zu- 
flucht gesucht 

Inzwischen «rinhnAt sieh eine Lö- 
sung des Falles da Familie Berg ab. 
Gestern nachmittag hieß es in Regie- 
rungskreisen in Bonn, die JDDR“ sä 
jetzt offenkundig bereit, bä einer 
Rückkehr der Familie Straffreiheit 
znzusichem nnri ihr Hann alshalH ei- 
ne Ausräsegenehmiguog zu erteilen. 
'Ri non snteTwi Komp romiß hatte die 
Bundesregierung auf diskretem We- 
ge angestrebt, nachdem sich Ost-Ber- 
lin von Anfang an geweigert batte, 
einer sofortigen Ausreise zuzustim- 
men. Allerdings haben Ingrid Berg, 


die. Nichte Stophs, und deren Ehe- 
mann Hans-Dieter Berg, die mit ihren 
zwei Kindern und dar Schwiegßnnui- 
ter der Frau in die Botschaft geflüch- 
tet sind, noch Vorbehalte gegen eine 
solche Übereinkunft. Sie hegen 
Zweifel daran, daß sich die „DDR“ an 
Zusagen dieser Art halten werde. 

Die Kontakte zwischen der Bun- 
desregierung »nd der SED-Führung 
in Ost-Berlin laufen übe? den Ver- 


S EITE 4: 

Der Stabsgefreite des Kreml 


trauten von SED-Generalsekretär 
Honecker, Rechtsanwalt Wotijgang 
Vogel Dieser war am Wochenende in 
West-Berlin mit dem SPD-Fraktions- 
vors Hamden Hans-Jochen Vogel zu- 
sammengetroffen. Die Bundesregfe- 
nxng war darüber vorab nicht unter- 
richtet worden, sondern hatte erst 
nachträglich davon erfahren. Von ei- 
nem Auftrag der Regierung an den 
SPD-Politikfir, so hieß es in Regie- 


rungskrasen, könne keine Rede sein. 
Außerdem habe schon zu die- 
sem Zeitpunkt in pri gem Knntalrt mit 
dem Ostberliner Rechtsanwalt 
gestanden. 

Bis zum gestrigen Nachmittag bat- 
te es den Anschein gehabt, als wolle 
die „DDR“ im Falle der Familie Berg 
hart blähen und ein Exempel statu- 
ieren. Dies hätte bedeutet, daß die 
fünf Personen auf unabsehbare Zeit 
in der Botschaft hätten bleiben müs- 
sen. B i i nHpgk^nylpr Halm nt TCnhl hat 

angesichts dieser Entwicklung in der 
Kabinettätzung alle Betätigten ge- 
beten, auch weiterhin mit groß» Be- 
hutsamkeit und vor allem mit Diskre- 
tion vorzugehen. Direkte Kontakte 
zwischen Kohl und SED-Generalse- 
kretär Hon ecker soll es in dieser An- 
gelegenheit niriit gegeben hahpn 

Der ’B imdesministor für innerdeut- 
sche Beziehungen, Henrich Winde- 
len, berichtete auf Bitten des Kanz- 
lers in der Kabinettsitzung über den 
■ Fortsetzung Seite B 


Kritik an der Abtreibung 


DWJKNA, Bonn 

Der Generalsekretär des Zentralko- 
mitees der Deutschen Katholiken, 
Friedrich Kronenberg, hat die Politi- 
ker aufgefordert, aus der zunehmend 
kritischen Beurteilung der Abtrei- 
bungspraxis in der Bevölkerung 
UTAwwyiwrHign zu riehen. Kronen - 
borg, CDU-Bundestagsabgeordneter, 
bezog sich gegenüber der WELT auf 
Trendenmttiungen des Instituts für 
Demoskopie in Allensbach. Die Mei- 
nungsforscher hatten herausgefim- 
den, daß sich - sät 1973 bemerkens- 
werte Veränderungen in der Einstel- 
lung zum Schwangaschaftsabbrach 
ergeben haben. Sie wurden jetzt erst- 
mala in der Wochenzähmg „Rheini- 
scher Merkur/ Christ und Weh“ ver- 
öffentlicht. 

Nach den . Umfrage^gebnissen 
hielten 1982 insgesamt 44 Prozent der 
Personen, die per als 16 Jahre wa- 


ren, Abtreibung für „nicht gut“; 1974 
waren es nur 36 Prozent Gleichzeitig 
ging die positive Beurteilung der Ab- 
treibung von 40 auf 32 Prozent zu- 
rück. Die Gleichsetzung der Abtrei- 
bung mit Moni wurde im Oktober 
1979 nur von einem Viertel der Bevöl- 
kerung akzeptiert, im Sommer 1983 
von 35 Prozent Mehr als zwei Drittel 
datieren heute den Beginn menschli- 
chen Lebens auf den Zeitpunkt der 
Zeugung und sehen Abtreibung des- 
halb grundsätzlich als Tötung 
menschlichen Lebensart. 

N yh HffP Ifr mrtihing gn dp* Alfens- 

bacher Instituts wird die geltende 
Indikationsregehmg heute zwar von 
55 Prozent der Bevölkerung akzep- 
tiert (1973: 40 Prozent), doch stößt die 
ji soziale Indikation“ inzwischen auf 
erhebliche Zurückhaltung und pfap 
stark differenzierende Beurteilung: 
Die Zustimmung liegt - je nach Art 


wächst 

der Notlage - zwischen vier und 60 
Prozent Im Vergleich dazu halten 74 
Prozent einen Schwangerschaftsab- 
bruch wegen ethischer Indikation (et- 
wa wegen äner vora usgeg an genen 
Vergewaltigung) für richtig, wegen 
eugenischer InHilcatirwi (Erbkrank- 
heit) sogar 84 Prozent 
Die überwiegende Mehrheit der 
Bevölkerung, 71 Prozent, hält Abtrei- 
bung fälschlich für „nicht verboten“; 
nur 20 Prozent wissen, daß das Ge- 
setz nach wie vor Abtreibung grund- 
sätzlich verbietet und nur bä -be- 
stimmten IndtttatiniMm VOQ der 
grundsätzlich zu verhängenden Be- 
strafung absfeht Eronenberg hat da- 
her vorgeschlagen, die Bevölkerung 
über die bestehende Gesetzeslage 
und d» unterscbiedli^hAn Inriilcat in- 
nen präziser zu mformkren und die 
Beratung der Betroffenen in Kon- 
fliktfaOen zu verbessern. 



\I7ichtiger als der<Besuch- 
YV des libanesischen Präsi- 
denten Gemayä in Damaskus 
dürfte für die amerikanische 
Orient-Diplomatie der Brief des 
saudischen Königs Fahd an 
Präsident Reagan sein. Darin 
erklärt der König - wenn man 
dem Bericht der „Washington 
Post“ Glauben schenkt - ein 
Rückzug der USA aus Libanon 
könne dem amerikanischen. 
Einfluß im Nahen Osten irrepa-' 
rablen Schaden zufügen. Das 
Schreiben muß im Weißen 
Haus Verwirrung stiften. Noch 
vor wenigen Wochen hatte der 
Kronprinz Abdallah die USA 
aufgefordert, Libanon zu verlas- 
sen. Was sollen die Amerikaner 
nun tun? 

Der Brief Fahds deutet auf 
interne Auseinandersetzungen 
im Hause Saud hin. Dem Ver- 
hältnis zum saudisdien Königs- 
haus mißt man in Washington 
höchste Bedeutung bei Nun 
aber zeigt die Dynastie Risse. 
Für die Regierung Reagan er- 
hebt sich die Frage, welcher 
Gruppe in Riad sie folgen, wel- 
che sie unterstützen oder ob sie 
auch hier einfach die Ereignisse 
abwarten solL Auch für die ehe- 
maligen Manager des seit Jahr- 
zehnten in Saudi-Arabien wirt- 
schaftlich hochengagierten US- 
Untemehmens Bechtel 
Shultz, Weinberger und andere 
- sind diese Fragen so einfach 
nicht zu beantworten. 


' Kronprinz Fahd befehligt die 
Nationalgarde und ist ab 
Thronanwärter hinter einem 
kränklichen König vielleicht 
schon der bestimmende Faktor 
der saudischen Politik. Aber er 
steht gleichzeitig fest an der 
Seite des stärksten sowjeti- 
schen Verbündeten in der Re- 
gion, Syrien. Das Regime ist 
jedenfalls nicht stabü Wer heu- 
te noch als verläßlicher Partner 
gilt, kann morgen schon um po- 
litisches Asyl nachsuchen. 

Angesichts solcher Unwäg- 
barkeiten erscheint es relativ 
belanglos, ob der libanesische 
Präsident in Damaskus offiziell 
das Abkommen mit Israel auf- 
kündigt und sich den Syrern als 
der libanesische Quisling anbie- 
dert oder nicht. Assad hat ihn 
mit allen Ehren empfangen und 
ihn bestens hofiert Es liegt im 
Interesse des Syrers, den Präsi- 
denten für seine Ziele einzuneh- 
men und als Instrument gegen 
die letzten Widerstandskräfte in 
Libanon zu verwenden - und 
ihn nun auch als Beispiel gegen 
das Vertragswerk von Camp 
David in Stellung zu bringen. 

I m Kampf gegen Camp David 
kann Assad mit der Unter- 
stützung der Saudis rechnen. 
Wenn Amerika nicht noch mehr 
an Boden verlieren will, muß es 
sich stärker auf seine nach Men- 
talität und politischer Struktur 
verläßlichen Partner in der Re- 
gion besinnen. 


Vor US-Druck 
auf ausländische 
Firmen gewarnt 

dpa, New York 

Gegen die Ausdehnung von US- 
Vorschriften auf ausländische Unter- 
nehmen hat sich Bundeswirtschafts-' 
minister Lambsdorff (FDP) ausge- 
sprochen. Der Minister, der .sieb zu. 
politischen Gesprächen in Washing- 
ton auf hält, erklärte in ernora dpa/ 
VWD-Interview: „Ich werde nicht zö- 
gern, dem Kabinett einen Gesetzent- 
wurf nach britischem Muster vorzule- 
gen.“ Er bezog sich damit auf ein von 
Großbritannien in 1982 verabschiede- 
tes Gesetz, das es britischen Unter- 
nehmen verbietet, auf Druck auslän- 
discher Regierungen aus gültigen 
Lieferverträgen auszusteigen. Seiner- 
zeit hatte es mit Washington Ausein- 
andersetzungen über die Lieferung 
britischer Kompressorstationen mit 
U S-Turhinenschau fein für die sibiri- 
sche Gasleitung gegeben. 

Eine Ausdehnung amerikanischer 
Rechtsvorschriften auf das Ausland 
übereine Revision und Verlängerung 
des US-Exportverwaltungsgesetzes 
nannte der Bundeswirtschaftsmini- 
ster völlig unakze ptäbri Solche Maß- 
nahmen aber plant Washington, fall« 
sich ausländische Finnen nicht an 
US-Ezportverbote für technologisch 
hochwertige Waren oder andere Pro- 
dukte halten, die sie in den USA 
beziehen oder aufgrund amerikani- 
scher T.jynwgpn bauen und schließlich 
- als Bestandteil eigener Produkte - 
in den Ostblock oder in andere Län- 
der exportieren. Der Minister will 

annh Hip Amaifening “ einer Be- 
steuerung ausländischer Finnennie- 
deriassungen in verschiedenen US- 
Bundesstaaten ansprechen. 


Gorbatschow 
rückt an die 
zweite Stelle 

rtr/DW. Moskau 

Das Politbüromitglied Michail Gor- 
batschow (52) hat sich nach dem Urteil 
westlicher Diplomaten endgültig als 

dieNmnmerzw äm d er Parto^hr^ing 

etabliert Sie schlossen das daraus, 
daß Gorbatschow gestern als letzter 
vor Ministerpräsident Tichonow und 
KPdSU-Generalsekretar Tschemen- 
ko seine Rede für die „Wähl“ zum 
Obersten Sowjet am Sonntag hielt 
Nach den Regeln des sowjetischen 
Protokolls haken die Führungsmit- 
gheder ihre Wahlreden in strenger 
Bangabfolge. Den vorletzten Auftritt 
hat der Regierungschef; den letzten 
der Generalsekretär der KPdSU. 

Am 16. Februar war aufgefallen, daß 
der Moskauer Verlag „Politisdat“ den 
Text der Rede veröffentlichte, die Gor- 
batschow während der außerordentli- 
chen Sitzung des ZK der KPdSU, auf 
der Tscheraenko zum Parteichef beru- 
fen wurde,' gehalten hatte. Auch diese 
Veröffentlichung wurde als Indiz für 
die herausgehobene Position des An- 
dropow-Vertrauten gewertet 

Damals betonte Gorbatschow die 
^Kontinuität“ in der sowjetischen Po- 
litik. Auf einer Versammlung in sei- 
nem „Wahlkreis“ im Nordkaukasus 
sprach er jetzt von der Bereitschaft der 
Sowjetunion, jede realistische Chance 
für wirliche Verhandlungen zu nut- 
zen, um praktische Vereinbarungen 
mit dem Westen zu erreichen. In der 
gegenwärtig komplizierten interna- 
tionalen Lage, so Gorbatschow, zeige 
Moskau ein „Höchstmaß an Verant- 
wortung für das Schicksal des Frie- 
dens“. 
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Turnübungen 

Von Manfred Schell 

D ie wirtschaftspolitischen Leitsätze, die das CDU- 
Präsidium verabschiedet hat, können nicht mehr als eine 
Orientierungshilfe, als Diskussionsstoff für die Parteibasis 
sein. Die CDU wäre gut beraten, ihnen keinen höheren Stellen- 
wert zu geben. Die Thesen stellen kein ordnungspolitisch 
durchdachtes Programm dar. Sie wurden unter dem Zwang 
formuliert, möglichst viele Interessen unter einen Hut zu brin- 
gen. Es fehlt an klaren Markierungen, zum Beispiel, wo finanzi- 
elle Prioritäten gesetzt werden sollen. 

Die Union ist gewählt worden, weil die Bürger ihr Zutrauen, 
Wirtschaft und Finanzen wieder in Ordnung zu bringen, indem 
sie Leistung belohnt und nicht stattdessen Wahlgeschenke 
vespricht. In der praktischen Regierungspolitik wird danach 
verfahren. Gerhard Stoltenberg, der Herkulesarbeit geleistet 
hat, ist mit seinem strengen Konsolidierungskurs bestätigt 
worden. Das törichte Gerede vom „Kaputtsparen“ ist längst 
verstummt. Die Wirtschaft hat sich belebt, ohne Beschäfti- 
gungsprogramme und deficit spending. Die SPD muß ohn- 
mächtig Zusehen, wie sie hier überrollt und von ihren eigenen 
pessimistischen Prognosen politisch erschlagen wird. 

Dies muß die Union stärker ins Bewußtsein der Bürger 
bringen. Sie darf sich jetzt nicht mit theoretischen Turnübun- 
gen aufhalten. Allerdings: Wenn auch ihre neuen Thesen für 
die Alltagspolitik wenig aussagen, so läßt ihre Formulierung 
doch Rückschlüsse auf die Gewichte im CDU-Prasidium zu. 
Stoltenberg hat sein Anliegen, die Neuverschuldung müsse 
weiter zurückgeführt werden, ebenso verankert, wie Norbert 
Blüm seinen Standpunkt, die Sozialpolitik habe ihren Beitrag 
zur Konsolidierung geleistet; jetzt müsse man an die Subven- 
tionen herangehen. 

Der Verlierer heißt Emst . Albrecht Von seinem Papier, in 
dem er tiefe Einschnitte zur Überwindung der Arbeitslosigkeit 
empfohlen hatte, ist fast nichts übriggeblieben. Dies gilt vor 
allem für seinen Vorschlag, die U ntemehmensbesteuerung 
spürbar zu senken. Einig ist man sich dagegen, daß eine 
Reform des Lohn- und Eiätommensteuertarifs kommen muß. 
Hier muß die CDU aufpassen, daß sie nicht Erwartungen 
weckt, die nicht erfüllt werden können. 


Tief-Schuß 

Von Günther Bading 

D ie Monitor-Sendung am Dienstag abend war dem General- 
thema „Gift“ gewidmet. Da ging es um Dioxine in der 
Muttermilch und angebliche U S-Gift gastransporte auf deut- 
schen Straßen mit drei Jahre alten Fotos als „Beweisen“. Am 
Schluß bekam die Polizei eine Ladung Gift ab. Originalton 
ARD: „Rekordjahr für westdeutsche Polizisten: 23 Menschen 
starben 1983 durch Polizeikugeln.“ 

Kein einmaliger Ausrutscher. Die Beschimpfung von Polizi- 
sten als schießwütige Killer wurde unterstrichen durch Bilder, 
die eine Zielscheibe auf das Herz einer Figurenscheibe setzten. 
Dabei muß selbst ARD-Redakteuren bekannt sein, daß Polizi- 
sten dorthin nun wirklich nicht schießen dürfen. Da wurde 
„bewiesen“, daß das erhöhte Berufsrisiko der Polizisten eine 
„Legende“ sei Statistisch entspreche es dem eines Kellners 
oder Kochs. Dennoch würden die Beamten immer perfekter 
ausgebildet, was dazu führe, daß sie sich „blind auf das Schie- 
ßen verlassen“ . Originalton Monitor „Mit anderen Worten: Die 
Aufrüstung der Polizei programmiert Todesschützen vor“ (als 
Hintergrund-Ton ein Schuß). 

In Nordrhein-Westfalen hätten Beamte in sieben Monaten 
15mal auf Menschen geschossen und dabei sieben Personen 
getötet Tatsächlich schossen in diesem Bundesland Polizisten 
1983 genau 318mal; davon 250mal auf Tiere, 14mal auf Flucht- 
kraftfahrzeuge, 28mal zur Warnung, siebenmal, um Alannzei- 
chen oder Signale zu geben. Straftäter schossen 1983 in 
Nordrhein-Westfalen 2232mal, 2U4maI drohten sie mit der 
Schußwaffe. Elfmal versuchten sie, Polizeibeamte durch ge- 
zielte Schüsse zu töten. 

Man kann über die Polizeibewaffhung diskutieren. Auch die 
Polizeigewerkschaft will weg vom Pistolenschießen, fordert 
eine „polizeitypische“ Waffe, die den Gegner außer Gefecht 
setzt ohne ihn ernsthaft zu verletzen. Was Monitor sich leistete, 
war allerdings kein Diskussionsbeitrag. Dafür war es ein Re- 
kord eigener Art, selbst für diese Redaktion. 


Panik et circenses 

Von Günter Zehra 

D er Heidenlärm, der aus dem Stadion zu mir herüberdringt 
bringt mich allmählich aus der Fassung. Warum betreiben 
so viele Leute Körperkultur und so wenige Geisteskultur? Wie 
viele rennen zu diesen doch niemals ernst zu nehmenden 
Schauwettkämpfen, und wie klein ist dagegen der Kreis bei 
kulturellen Veranstaltungen! Wie geistesarm ist doch unsere 
vergötterte Bizeps-Aristokratie!“ 

Diese Jeremiade stammt nicht etwa aus dem Traktat eines 
modernen Kulturkritikers, sondern ist an die zweitausend 
Jahre alt Lucius Annaeus Seneca, der altrömische Stoiker, 
äußerte sich so in einem Brief an Lucilius. Sein Nervenkostüm 
scheint schon damals recht dünn gewesen zu sein, und sein 
Stoizismus reichte offenbar nicht aus, um den Feiertagsjubel, 
der aus dem Circus Maximus hervorbrach, mit Gleichmut zu 
ertragen. Der Circus war eben mitten in der Stadt gelegen und 
störte dadurch die feineren Veranstaltungen, als da waren: 
Dichterlesungen mit Wein, Weib und Gesang bei Kaiser Nero. 

Die Umweltschützer, die jetzt den Sport ins Visier genom- 
men haben und per Gerichtsbeschluß durchsetzen wollen, daß 
Stadien und Sportplätze aus den Wohngebieten verachwinden, 
können also auf eine ehrwürdige Tradition verweisen. Ob sie 
aber wirklich gut beraten sind, steht dahin. Zunächst einmal 
wäre ein Riesenstadion, fern von allen Wohngebieten in die 
grüne Landschaft gesetzt, wohl noch viel umweltschädlicher 
als eines im Weichbild der Städte. Und zweitens ist es mit dem 
Sportlärm doch wirklich nicht so schlimm, wie unterbeschäf- 
tigte Physiologen behaupten. 

Toijubel aus dem Stadion gibt es meist nur einmal in der 
Woche, und das eintönige Klick-Klack auf den Tennisplätzen 
wirkt sich, medizinisch gesehen, auf empfindliche Hörer sehr 
viel weniger schädlich aus als die meisten „Kulturgeräusche“ , 
zum Beispiel Femsehen oder Radiomusik. Wer den Sport aus 
den Wohngebieten heraushaben will, der eifert oft auch gegen 
jedes bißchen Kinderlärm und überhaupt gegen jegliche Urba- 
nität in der Stadt Allzu empfindlich ist ungesund. Das mußte 
sogar Seneca erfahren, der letztlich nicht am Stadionlänn, 
sondern an seiner Teilnahme an Neros Dichterlesungen zu- 
grunde ging. 



Der Krug am Brunnen 

Von Lothar Schmidt-Mühlisch 


T T rplötzlich hat die Wirklichkeit 
U fünfzehn Jahre „Deutschland- 
politik“ überrollt Des Kaisers neue 
Klfidor sind ins Rutschen gekom- 
men, die moralische Blöße wird 
sichtbar. Mit „spektakulären Ak- 
tionen“ melden sich Menschen in 
Botschaften zu Wort In den Not- 

anfria>irnrfag»m drängeln sich 

Deutsche, die Opfer auf sich ge- 
nommen hab en , um etwas so 
Selbstverständliches zu erreichen: 
einen Umzug im eigenen Land. Vor 
den Fernsehkameras sieht der er- 
staunte Bewohner der Bundesre- 
publik mit einommal unerwartete 
Gesichter - Staunen, Glück, fröhli- 
chen Optimismus. 

Es ist müßig, darüber zu speku- 
lieren, warum die „DDR“ ach dazu 
durchgerungen hat, zumindest ihre 
drängendsten Ausreise-Entschlos- 
senen in so großer Zahl frei- 
zugeben. Man kann auch nur ver- 
muten, warum sich die sogenann- 
ten spektakulären Aktionen plötz- 
lich häufen. Solche Vorgänge ha- 
ben immer Sogwirkungen. 

'Rnfecrhpidpnd ist etwas gan? an- 
deres. Seit dem Bau der Berliner 
Mauer ist der moralische Impetus 
der Deutschlandpolitik im Westen 
mehr und mehr erlahmt Der Zu- 
strom der Menschen, die die deut- 
sche Frage mit ihrem ganz persön- 
lichen Schicksal offenhielten, war 
abgeschnitten. Das hatte Wirkun- 
gen auf das öffentliche Bewußt- 
sein. Die Wirklichkeit der „DDR“ 
rückte in den Bereich des Fiktiven. 
Impulse schwanden. Begriffe ver- 
kamen zu Worthülsen. Die deut- 
sche Frage, wegen ihrer Unergie- 
bigkeit für schnelle Lösungen oh- 
nähin lästig, wurde auf das Niveau 
„menschlicher Erleichterungen“ 
reduziert Die selbsternannten Rea- 
listen übernahmen das Komman- 
do. Durch die Floskel Entspan- 
nung ließ sich die geistige und mo- 
ralische Sterilität einer solchen Po- 
litik auch noch mit einem Glo- 
rienscheinchen dekorieren. 

Wenn sich jetzt der greise Her- 
bert Wehner mit der Warnung zu 
Wort meldet Ereignisse, wie sie 
sich in der Ostberiiner US- 
Botschaft oder in der deutschen 
Botschaft in Prag abspielten, könn- 
ten „generelle Ausreisemöglichkei- 
ten“ aus der „DDR“ „grundsätzlich 
gefährden“, dann entspricht das 
diesem Denkansatz. Man betrach- 


tet menschliche Schicksale genera- 
lisierend von oben. Statistisch ge- 
sehen mag W ehne r recht hahpn. 
Aber ist Statistik die einzige Rai- 
son, die einzige Antriebskraft für 
Politik? 

Die fünfzehn Jahre realistischer 
Deutschlandpolitik, die jetzt unver- 
sehens vor die Gretchenfrage ihrer 
inneren Rechtfertigung gestellt 
werden, haben beispielsweise Ri- 
chard von Weizsäcker dazu veran- 
laßt, das Fehlen historischer Per- 
spektiven zu beklagen. Daß diese 
Perspektiven fehlen, ja sogar sorg- 
fältig ausgespart wurden, hatte zur 
Folge, daß weite Kreise hier die 
Teilung für ein Stück Normalität 
zu halten begannen. Genau diese 
Art von Normalität ist es aber, die 
insgesamt unser Lebensgefühl, das 
doch auch aus dem nationalen Ge- 
danken gespeist wird, so unat- 
traktiv, so verzagt, so kleingeistig 
erscheinen läßt. 

Der Mauerbau hat nicht nur die 
Mpn sehen in Mitteldeutschland 
eingesperrt. Es hatte auch isolie- 
rende Wirkungen für die Bundesre- 
publik. So lange noch Ströme von 
Flüchtlingen in die Notaufnahme- 
lager kamen, hier integriert werden 
mußten und die Bundesrepublik 
vor problemloser Selbstge fä l ligk eit 
bewahrten, so lange schienen allen 
Menschen Werte wie Freiheit, be- 
rufliche und geistige Perspektiven, 
nationale Identität das „Reale“. Die 
Flüchtlinge aus der „DDR“ halfen 



Umzug im eigenen Land: „DDR"- 
Aussi edler foto: rudou dietrjch 


der Bundesrepublik nicht nur fak- 
tisch beim Wiederaufbau, sie be- 
wegten dieses Land auch, sie gaben 
Impulse, sie zwangen zur Ausein- 
andersetzung. Die Bundesrepublik 
hat über viele Jahre hinweg ihre 
moralische Starke aus dieser be- 
sonderen Lage bezogen. Ihr war 
deutlicher bewußt als manchen an- 
deren Staaten, daß westliches De- 
mokratieverständnis nicht nur 
Stoff für Sonntagsreden abgibt, 
sondern eine unerhörte alltägliche 
Lebensqualität darstellt 

Die verquälte Wohlstands- 
S cham von heute ist im Vertust 
dieses Gefühls begründet Die Tra- 
gik, nicht als Nation leben zu dür- 
fen, wird kam noch gefühlt, und 
entsprechend versanden auch die 
Kraftstrome, die eine solche Tragik 
zu wecken vermag. 

Nun plötzlich sieht man wieder 
Menschen, die mit einem Köffer- 
ehpn ein neues Leben wagen wol- 
len, wohl wissend, daß sie nicht ins 
Paradies kommen. Und es feilt ei- 
nem erschreckend ein, wie schwer 
es ist, einen Arbeitslosen aus Bo- 
chum zu bewegen, in Frankfurt ei- 
nen neuen Arbeitsplatz anzuneh- 
men. Andere Erfahrungen, andere 
Prioritäten. 

Man hat immer behauptet, die 
„Normalisierung“ der Beziehun- 
gen zur „DDR“ würden die Ver- 
hältnisse drüben normalisieren. 
Heute sehen wir, wie eine halbe 
Milionen Ausreisewilliger noch 
bewußter, noch opferbereiter die 
Normalität „DDR“ verlassen wül, 
obwohl gerade das West-Fernsehen 
ihnen die Normalität in der Bun- 
desrepublik so grau wie möglich zu 
schildern sucht Die Bundesregie- 
rung, die Mer eher Kontinuität als 
Wende praktizieren möchte, 
kommt nicht darum hpmm ihr e 
Deutschlandpolitik mit einer ande- 
ren Art von Realismus zu begrün- 
den, Es ist alles andere als kalter 
Krieg, wenn man Politik von der 
Schachbrett-Erotik des scheinbar 
Pragmatischen befreit Der deuti 
sehe Krug ist lange genug mit 
„kleinen Schritten“ zum Brunnen 
gegangen. „Im Interesse der Men- 
schen handeln“ kann nur, wer 
sieht was die Menschen wirklich 
interessiert 


IM GESPRÄCH John Cassavetes 

Geheimnis einer guten Ehe 

Von Margarethe v. Schwarzkopf 


I ch mache Filme, um falsche Illu- 
sionen abzubauen, aber gleichzei- 
tig um zu zeigen, daß Probleme und 
Krisen etwas Normales sind. Vor al- 
lem aber möchte ich darauf hinwei- 
yn, daß der Verlust der Liebesfahig» 
kffit für d**» yfawh«* s chlimmer ist 
als die ärgste Krankheit“, sagt John 
Cassavetes, dessen jüngstes Werk, 
tr Love Streams“. bei den 34. Berliner 
Fflmfestspieten mit dem „Goldenen 
Bären“ ausgezeichnet wurde. 

Cassavetes war schon einmal in 
Berlin. Vor sechs Jahren wurde die 
B erlinale mit seinem damaligen 
Werk, „Premiere“, eröffnet In „Pre- 
miere" wie auch in seinem neuen 
Füm, der am letzten Berlinale-Tag ge- 
zeigt wurde, spielt die Frau von John 
Cassavetes, Gena Rowlands, die 
weibliche Hauptrolle. Sie ist in allen 
seinen Filmen dabei und ihr, mit der 
er zwanzig Jahre verheiratet ist hat er 
einen seiner schönsten Filme gewid- 
met „Gloria“, der vor drei Jahren in 
Venedig einen „Silbernen Löwen“ er- 
rang. 

„Das ist vielleicht das Geheimnis 
meines Erfolges“, erklärte der 
55jährige Regisseur, „daß ich nur mit 
meiner Frau zusammenarbeite. Es 
mag auch das Rezept sein für unsere 
gute Ehe; in dem Füm tragen wir 
viele der S pannungen ans dem Alltag 
ab.“ 

Das yltea klingt überraschend von 
iipin Mann, der vielen Zuschauern 
nur von der RbUe des Gatten bekannt 
ist der seine Frau an den Teufel ver- 
kaufte („Rosemaiy’s Baby“). Aber 
Cassavetes erinnert sich nur ungern 
an die meisten Roßen, die er für ande- 
re Regisseure spielte. „Ich versuche 
zwar, aus jeder Rolle nur das Beste 
herauszuholen, selbst wenn ich einen 
richtigen Mipsiing mim«»n muß, aber 
ich wurde diese Art von Khnen nie 
selber drehen“, sagt er. In New York, 
wo er als Sohn griechischer Einwan- 
derer geboren wurde und vor bald 
dreißig Jahren als Schauspieler in 
Theatern Off-Brodway begann, lebt 
und arbeitet er heute. Dazwischen 
liegt das 1958 unternommene Wagnis 
Los Angeles, wo er einen WotkShop 
für Schauspieler gründete »nd mit 

den Arb eiten für Reinen allerersten 



Im Grunde ein Optimist: Preisträ- 
ger Cassavetes FOTO; DPA 


Füm begann. Aber Filme selber her- 
zustellen, ist teuer, vor allem, wenn 
man wie Cassavetes einen Horror hat 
vor großen Studios und Produzenten, 
und so spielte er reitweise für andere, 
tun sich das Geld für seine eigenen 
Ulme zu verdienen. 

„Shadows“ hieß sein erster Film in 
eigener Regie, der damals knapp vier- 
zigtausend Dollar kostete, was genau 
der Gage für einen seiner letzten 
Hollywood-Rollen entsprach. Es 
felgten Filme wie „Woman under the 
Influence“, „Husbands“ und „Glo- 
ria“, die Geschichte eines Gangster- 
liebchens, das sich, um ein Kind zu 
retten, mit einer ganzen Mörderbande 
anlegt 

Kinder spielen in den Filmen von 
John Cassavetes eine wichtige Rolfe. 
Der Regisseur hat selber drei Kinder 
und sagt- „Das Verhältnis zwischen 
Mann und Frau mag zwar faszinie- 
rend sein, aber fast noch delikater, 
aufregender und komplizierter sind 
die Beziehungen zwischen Eltern und 
Kindern.“ Deshalb auch, wird für sei- 
nen Helden in „Love Streams“ die 
VaterroÜe zum größten Test seines 
Lebens, an dem er versagt Ein pessi- 
mistischer FQm? »Nein“, sagt Cassa- 
vetes, „ich bin im Grunde ein Opti- 
mist denn irgendwie geht es ja doch 
immer noch weiter. Und so enden 
auch alle meine Filme stets offen.“ 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 


LE QUOTTDIEN DE PARIS 

Die Zettnoc aeferafbt m Ina Drohung, die 

He mm » von Hormox n «y o treii : 

Nur Japan . . . wäre von einer vor- 
übergehenden Sperrung der Meer- 
enge von Hormuz starte beeinträch- 
tigt Europa .. .wäre weniger und die 
Vereinigten Staaten waren in noch 
geringerem Maße betroffen . . . Doch 
gerade dort würde der Schlag verlet- 
zen. Erstens: Wenn Iran sich zur Sper- 
rung der Meerenge von Hannuz ent- 
scheiden und sie erfolgreich durch- 
fuhren und Reagan darauf nicht ge- 
mäß yinwi Erklärungen mit Härte 
reagieren würde, würden seine sämt- 
lichen Verbündeten für mehrere Mo- 
nate unter einem vierten Ölschock zu 
leiden haben, der wirtschaftlich 
schwach ausfiele, aber vor altem auf 
der arabischen Halbinsel und in 
Asien beachtliche politische Ausma- 
ße annehmen würde ... Zweitens: 
Eine Sperrung der Meerenge würde 
wegen ihrer psychologischen Aus- 
wirkungen sofort einen heftigen und 
paradoxen Kursanstieg des Dollar 
auslosen. Insgesamt gesehen ist Hor- 
muz keine wirtschaftliche Drosselve- 
ne mehr, . . . sondern eine bedrohli- 
che politische Gefahr. 

9lruf Jünficr drilnna 

Za du A — el w«Mim l|— m der 

J)Dr hm—eaMert d— Butt: 

Unklar bleibt vorderhand, welche 
Zusammenhänge zwischen den 
Fluchtaktionen von DDR-Bürgern 
über westliche Botschaften und der 


seit Ende Januar sprunghaft angestie- 
genen Zahl von legalen Ausreisege- 
nehmigungen bestehen. Nach jüng- 
sten Berichten kommen neuerdings 
täglich 150 bis 170 Übersiedler aus 
der DDR in den beiden Aufhahmda- 
gem West-Berlin und Gießen an. 
Setzt sich dieser Trend fort, würde 
das eine Vervielfachung der in den 
vergangenen Jahren bewilligten 
Übersiedlung in die Bundesrepublik 
bedeuten. Hat die großzügigere Ver- 
gabe von Ausreisegenehmigungen di- 
rekt mit den Asylgesuchen in westli- 
chen Botschaften zu tun? Wül man 
weiteren derartigen Aktionen entge- 
gen wirken, indem man die unbeque- 
men und nonkonformen Bürger ver- 
mehrt in den Westen riehen laßt? 

NÜRNBERGER 

Ttaduicfkten 

Der eine Teil der ADN-SteBung- 
nahxne ist ausschließlich für den 
Hausgebrauch, vor allem zur Ehren- 
rettung von Ministerpräsident Stoph, 
gedacht Als ob behauptet worden 
wäre, Stoph habe seine Verwandt- 
schaft zu ihrer Aktion ermuntert, 
wird pflichtschuldigst versichert, der 
Ministerpräsident habe „mit den 
Handlungen einer Familie Berg 
nichts zu tun“. Interessanter freilich 
erscheint der zweite Teü der ADN- 
Meldung, der sich offensichtlich an 
die Adresse der Bundesregierung 
richtet: Obwohl Entspannungsfeinde 
die Beziehungen zwischen beiden 
Staaten stören wollten, werde die 
DDR ihre Bemühungen um eine Nor- 
malisierung fortsetzen. 










Soll man Coard die Schuld geben oder, wie immer, der CIA? 

Differenzen in den Äußerungen zu Mitte laraerika zwischen Kuba und Moskau / Von Manfred Neuber 



A uf den Beziehungen zwischen 
Kuba und der Sowjetunion 
liegt Rauhreif. Zu der seit 1969 auf- 
fälligsten Abkühlung kam es durch 
unterschiedliche Beurteilungen 
der Vorgän ge auf Grenada und ab- 
weichende Interessen in Mittel- 
amerika. 

An dieser Sachlage dürfte der er- 
ste Kontakt Fidel Castros mit der 
neuen Kreml-Führung kaum etwas 
geändert haben. Die Zusicherung 
weiterer Hilfe für Havana, in der 
gestanzten Sprache kommunisti- 
scher Kommuniques, ist nicht 
mehr als die übliche Pflichtübung. 

Vielleicht paßt es dem „mäatimo 
lider“ gegenwärtig nicht einmal so 
sehr, wie Konstantin Tschemenko 
seine Solidarität für den „mutigen“ 
Kampf Kubas gegen die „aggressi- 
ven Intrigen des US-Imperialis- 
mus“ herausgestellt hat. Seit gerau- 
mer Zeit ist fidel Castro bemüht, 
Washington nicht zu reizen. 

Wahrend Moskau daran gelegen 
ist, möglichst viele Krisenherde zu 
schüren, um US-Prasident Ronald 
Reagan das Wahljahr zu erschwer- 


ten, scheint m an in Havana nicht 
die Absicht zu haben, sich naph 
Grenada noch einmal die Finger zu 
verbrennen. 

Diplomatischen Beobachtern 
fiel unlängst auf, daß die sowjeti- 
schen Glückwünsche zum 25. Jah- 
restag der kubanischen Revolution 
nicht vom damaligen Staats- und 
Parteichef J uri Andropo w, sondern 
persönlich vom Zentralkomitee 
und dem Präsidium des Obersten 
Sowjet unterzeichnet waren. Ca- 
stro fand diesmal weniger Lobes- 
worte für Moskau als in den Reden 
früherer Jahre. 

Solche Abweichungen sollten 
nicht überbe w ert e t werden; daß 
substantielle Meinungsverschie- 
denheiten zwischen Kuba und der 
Sowjetunion bestehen, dafür gibt 
es in jüngster Zeit jedoch Beispiele 
im karibischen Raum. Kubas Ei- 
geninteresse steht da langfristigen 
Zielen der Sowjets entgegen. 

Grenada brachte es an den Tagt 
Während Havana den Umsturz ver- 
urteilte und die „extremistische 
Coard -Gruppe“ für den Mord an 
Premier Maurice Bishop verant- 


wortlich machte, sah Moskau hin- 
ter dessen Tod eine „CIA-Ver- 
schwörung. Mehr noch: fidel Ca- 
stro erklärte einem USJoumali- 
sten, „die Coard-Gruppe konnte 
sich nicht halten, nachdem sie Bi- 
hop umgebracht hatte“. 

Der Kreml ließ unterdessen 
durch Kommunistische Parteien in 
dieser Region das Zögern Castros 
kritisieren, seine Truppen auf Gre- 
nada zu verstärken. Diese Haltung, 
so hieß es, habe als „grünes Licht 
für die US-Interventkm“ aufgefaßt 
werden können. Den Russen gefiel 
auch nicht Castros Stellungnahme 
zu Mittelamerika: „Kuba kann die 
Revolution dorthin ebensowenig 
exportieren, wie die USA die Revo- 
lution dort verhindern können.“ 

Die unbedeutende Kommunisti- 
sche Partei in Costa Rica hat sich 
inzwischen wegen Grenada in An- 
hänger Kubas und Gefolgsleute 
Moskaus gespalten. Die erstercn 
plädieren für eine bindende Erklä- 
rung Nicaraguas, kein e Guerrille- 
ros in Nachbarländern zu unter- 
stützen, die anderen wollenden re- 
volutionären Kampf in Mittelame- 


rika verschärfen. Diese Konstella- 
tion ist von bitterer Ironie für Mos- 
kau ; denn bis zum Sieg der Revolu- 
tion in Nicaragua hatten die So- 
wjets das „linke Abenteurertum“ 
in TjitewiammTni mißbilligt nr»d 
mehr der Volksfrontstrategie das 
Wort geredet Nachdem Kuba auf 
diese Linie eingeschwenkt war, 
weil der „bewaffnete Kampf“ keine 
Erfolge verhieß, setzt nun Moskau 
in Mittelamerika auf den gewaltsa- 
men Weg zur Macht 

Freundlichere Tone ans Havana 
in Richtung Washington, so in ei- 
nem ^Newsweek“ -Interview fidel 
Castros, haben die Reagan-Admini- 
stration noch nicht von einem Sin- 
neswandel überzeugen können, 
langhome Mbtley, der Unter- 
staatssekretär für interamerikani- 
sche Angelegenheiten, bezweifelt 
daß Kuba vom „Export der Revolu- 
tion“ abgelassen hat 

Die US-Regterung soll freilich 
Havana auf inoffiziellem Wege ihr 
Bedauern über den Tod von Ku- 
banern bei der Invasion auf Grena- 
da übermittelt haben. Im Bemü- 


hen, Kuba in die lateinamerikani- 
sche Völkergemeinschaft einzu bin- 
den, haben Ecuador und Venezuela 
die diplomatischen und Trinidad 
und Tobago die Wirtschaftsbezie- 
hungen zu Havana belebt“ 

Auch in Westeuropa gab es einen 
Erfolg für fidel Castro. Bei einer 
Zwis chenlandung in Madrid auf 
dem Heimflfag aus Moskau wurde 
die Einladung zu einem Besuch der 
Heimat Vorfahren erneuert, 
und König Juan Carlos L von Spa- 
nien erwägt einen StaatAesich auf 
der Zuckerinsel Auf Betreiben des 
Sozialisten Felipe Gonzales sollte 
Castro schon im vorigen Jahr kom- 
men und außer Spanien noch 
Frankreich, Schweden und Öster- 
reich besuchen, doch zerschlugen 
sich dies e Pläne an Vorbehalten 
des französischen Staateprasiden* 
ten Francois Mitterrand. Jetzt 
sprach die kubanische Diplomatie 
vom Ende da* „psychologischen 
Q uarantäne " Kubas durch die 
Westeuropäer. Dazu wirdCastro al- 
lerdings wohl noch einiges tun 
müssen. 
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Na, dann 
feiert mal 
schön - aber 
richtig! 

W enn der Karneval zur Staatsaf- 
färe wird, dann muß ein Gesetz 
hör, . oder doch amjiwUst eine 
höchrtministerielte Verfügung. So 
dachte man im Ministerium für KuT 
tur in Ost-Berlin - damit auch im 
Trubel alles seinen, sozialistischen 
Gang gehl Auszüge aus der .Anwei- 
sung über die Bildung von Arbeits- 
kreisen für Kamevalklubs“ (Verfü- 
gongenund Mittelungen des Mmi- 
- sterwmafür Kultur, 18. 12. 1980): 

- ~2UT Unterstützung der Tiiriänriip^ 
Staatlichen Organe und deren nachge- 
oidneten Einrichtungen bei der kul- 
turpolitischen und methodischen An- 
leitung der Kamevalklubs, die in 
Städten und Gemeinden, bei Klubs 
der Werktätigen, Dorfklubs, Jugend- 
klubs der FDJ, Kulturhäusern, Orts- 
gruppen des Kulturbundes der DDR 
oder a n d ere n Trägern bestehen, wird 
im Einvernehmen mit dem National- 
rat der Nationalen Front, dem Zen- 
tralrat der FDJ und dem Präsidialrat 
des Kulturbundes der DDR folgendes 
angewiesen: 

$1 

(l)Es wird ein Zentraler Arbeits- 
kreis für Kamevalklubs gebildet 
(2)Die Bildung von Bezirksarbeits- 
kreisen für Karnevalklubs obliegt der 
Entscheidung des Mit gliedes dop Ra- 
tes für Kultur der Räte der Bezirke. 

§2 . . 

(l)Die Arbeitskreise für Kameval- 
klubs Qm folgenden Arbeitskreise ge- 
nannt) sind ehrenamtliche Gremien, 
die das Ministerium für Kultur bezie- 
hungsweise die Abteilung Kultur der 
Rate der Bezirke bei der Vorberei- 
tung von Leitungsentscheidungen 
beraten. Sie unterbreiten Vorschläge 
zur Forderung »nd Entwicklung der 
Tätigkeit der Kamevalklubs, die der 
Pflege von Unterhaltung und Gesel- 
ligkeit dienen. 

(2)Die Arbeitskreise haben den 
Auftrag, folgende Grundsätze und 
Aufgaben in ihrer Tätigkeit zu ver- 
wirklichen: 

- niveauvolle, der sozialistischen Le- 
bensweise entsprechende Gestaltung 
von Unterhaltung und Geselligkeit 
durch die Kamevalklubs 

- Parteilichkeit; Volksverbundenheit 
und hohe Wn^lwisrftjitthiitigphp 
Qualität der Programme der Kame- 
valklubs 

- systematische Einbeziehung ~ der 
Kamevalklubs in . rin* geistig- i 
kulturelle Leben der Betriebe, Genos- ] 
senschaften, Wohngebiete, Orgamsa- ; 
tionen und Einrichtungen 
- Förderung des Khibkbens und der j 
Beziehungen zwischen den Klubs 
— Qualifizierung der KhihinrfgiiorfAr 
entsprechend den gegebenen Mög- 
lichkeiten und den Besonderheiten 
der Kamevalklubs 

- Entwicklung und Sammlung von 
Repertoire, Materialtips u. ä. und de- 
ren Popularisierung und Publizie- 
rung gemeinsam dem Zentral- 
baus für Kulturarbeit der DDR. 

- Unterstützung der Kamevalklubs i 
und anderer Einrichtungen bei der 
Vorbereitung und Durchführung von 
Tagungen, Erfahrungsaustauschen, 
Treffen, Werkstät t en und dergleichen 
sowie die Auswertung solcher Veran- 
staltungen in ihrem Wirkungsbereich 
- Ausarbeitung von Analysen über 
Tätigkeit und Wirksamkeit der Kar- 
nevalklubs. 

(7 

(DGrundlage für die Tätigkeit der 
Arbeitskreise sind die gemäß den Be- 
schlüssen der Partei der Arbeiterklas- 
se,den Gesetzen und anderen Rechts- 
vorschriften sowie den Beschlüssen 
der örtlichen Volksvertretung»! und 
ihrer Räte aufgestellten Jahresar- 
beitspläne des Zentralhauses für Kul- 
turarbeit der DDR b.z.w. der Bezirks- 
kabinette für Kulturarbeit 


Gary Hart - ein 
Mann, der eigene 
Wege geht 

sich' .nur an den Wechsel gewöhnen“. 



ObofTtadMjngs-StogM' io New Hampshire: Gary Hart fotocap 


Es ist zur Faustregel geworden; 
Werbei der Vorwahl in New 
Hampshire nicht obsiegt, hat 
keine Chance, Chef im Weißen 
Hans an werden. Wenn dies auch 
1984 gilt, dann beißt der Favorit 
der Demokraten nicht mehr 
Walter Mondale, sondern Gary 
Hart. 

Von TH. KIET.TNGER 

TT Talter Mondale hat sich nicht 

\l\l in acht gwifimTnun So sichsr 

V T wähnte er sich seines Vor- 
sprungs, so unschlagbar mit der Or- 
ganisation, die er seit 14 Monaten in 
New Hampshire in Bewegung gehal- 
ten hatte, daß er drei Tage vor der 
Vorwahl New Hampshire bereits ver- 
ließ, |irn im Nachbarstaat Mai-ry » auf 
Stimmenfang zu ggh*>n- Und so fa»™, 
was kommen mußte: Walter Mond ale 
unterlag in der ersten „primazy“ des 
diesjährigen Präsidentschafts- 
Wahlkampfes; er wurde zur Strecke 
gebracht vnn Wählern, die «irh durch 

die mächtige Publicity-Welle eines 
angeblich schon Gesalbten in ihrer 
Entscheidung bedroht fühlten. 

Für die TT nahhangiglgett fhrer Ent- 
scheidung sind die Leute aus New 
Hampshire seit 1952 berüchtigt, seit 
jenem Jahr, in dem dieser Staat erst- 
mals die Vorwahlen hat erö ffnen dür- 
fen. Favoriten-KiBer, so sagt man 
auch. Es unterlagen in New Hamp- 
shire 1952 Harry Truman, 1964 Barry 
Gold water, 1968 Lyndon Johnson, 
1972 Edmund Muskie, 1980 Edward 
Kennedy bei den Demokraten, 
George Bush bei den Republikanern. 
TSnw nnhwmlinh» . Serie, 30 Jah- 
ren ungebrochen: Noch nie ist seit 
1952 ein Kandidat Präsident gewor- 
den (oder geblieben), der in New 
Hampshire unterlag. Wer hier siegt, 
muß weiß Gott ni cht Präsident wer- 
den -aber wer Präsident werden wül, 
muß auf jeden Fall in New Hamp- 
shire gewonnen haben. 

Dies ist nicht politische Folklore, 
sondern Teil einw in den USA viel 
diskutierten historischen Realität, die 
von nun an dem New-Hampshire-Sie- 
ger Gary Hart einen ungeheuren Auf- 
trieb in den amerikanischen Medien 
und weit darüber hinaus geben wird. 
Gleichzeitig erwirbt Mondale, im 
Kontext der New-Hampshire- 
Tradition, eine Aura des verlorenen 
Postens. Das Fhtum heftet sich an 
seine Fersen - die Geldströme begin- 
nst sich zu verdünnen. 

Nichts lieben die Amerikaner mehr 
als den Wechsel, wie schon Alexis de 
TocqueviHe bemerkte. Sie können 


schrieb der Franzose vor einhundert- 
f unfeig Jahren, .denn sie halten ihn 
für den natürlichen Zustand desMen- 
schen. Sie bedürfen des Wech- 
sels, . . . scheint doch Instabilität, 
weit davon entfernt, Unheil zu kün- 
den, wie die Geburtshilfe für 
lauter Wunder um sie herum vorzu- 
kommen“. 

Das neue Wunder der demokrati- 
schen Partei heißt Gary Hart, 46 Jah- 
re alt, seit zehn Jahren demokrati- 
scher Senator im US-Kongreß für sei- 
nen TTpirnatgtaat Colorado, nnd für 
viele, vor- allem jugendliche Wähler 
die willkommene Rettung vor Walter 
Mondale, den Kandida ten des Partei- 
Establishments. 

Wenn Gary Hart lächelt, dann über- 
trägt sich nicht nur der diskrete Char- 
me vergangener Kennedy-Träume 
auf seine Umgebung - dann zeigt die 
neue Generation der hierarchiefrei 
em pfindenden Demokraten ihre Zu- 
versicht „Neue Führung, neue Ide- 
en“ verheißt der Demokrat aus Colo- 
rado — und schon die Verbindung aus 
Liberalismus und konservativem 
westlichen Bundesstaat läßt aufhor- 
chen, das Ungewöhnliche vermuten, 
rion eigenständig en , k*rinpr Parteili- 
nie konformen Zuschnitt 

Dieser Zug fort vom vielfach in In- 
teressenverbände jurijgefärhprton 
Spektrum der Partei ist für die De- 
mokraten eine Frage des politischen 
Überlebens geworden. Die Demokra- 
ten in ihrem traditionellen Muster 
sind spendabel, immpr für Steuerer- 
höhungen gut verteilungsfreudig 
imd gegen das Militär eingestellt 
Diese Partei hat 1980 nicht nur Jim- 
my Carter als Präsidenten verloren, 
snnrioT T| auf ahsAhhat » Zeit «lieh dwn 

Krieg der Ideen, der geistigen Innova- 
tion. Gary Hart weiß das, hat es seit 
vier -fahren auf aatee intellektuell . 
teharrKrhe Alt durchdacht und im - 
mer ar tikulier t Er führt da* Abzei- 
chen .liberal“ nicht wie einen Kate- 
chismus mit sieh, den man ab fragen 
kann* er benutzt es als T.iapng für 
selbständiges Denken. Das macht ihn 
für Reagan gefihrHeher , als MpndjiV, 
der Mann von gestern, je sein könnte. 

Für die erste Überraschung der Öf- 
fentlichkeit sorgte dar Jurist Hart 
(mit Abschluß der Yale Law SchooD, 
als er im ersten Anlauf 1974 den Se- 
natssitz für Colorado gewann. Der 
Mann, der 1972 in einer brillanten 
Strategie seinem Chef George McGo- 
vera zur Nominierung als Präsident- 
schaftskandidat der Demokraten ver- 
helf— was McGovem nicht daran hin- 
derte, im November 1972 gegen Ni- 


xon im größten Wahlkam pf-T Vhakal 
der amAriVanjivhan Geschichte un- 
terzugehen — , dieser Mann schien für 
ein Rocky-Mountain-Publikum wie 
in Colorado als liberaler völlig unge- 
eignet 

Aber Hart war schon immer ganz 
anders. Er setzte sich früh für eine 


ton ausgerechnet einen Sitz nn Ver- 
teidigungsausschuß des S enat*, 
nicht, um nur dem Pentagon die Flü- 
gel zu stutzen, sondern um eigene 
G edanken für eine schlagkräftige 
US-Verteidigung zu entwickeln. So 
bekämpfte er zwar den B-l-Bomber 
und die MY . Rakete, u nterstütz te aber 
die seegestützte strategische Kompo- 
nente, da* Trident-Programm. Dazu 
will er der Navy eine wachsende Rol- 
le Zusp ielen 

Er haßt teure Einyplnngf-hHffiingpn 
wie Flugzeugträger mit Atomantrieb, 
mö chte aber die Bereitschaft der 
Streitkräfte erhöhen und steh mehr 
auf mobiles kleineres Gerät stützen. 
In Zentralamerika fr eilieh setzt er 
ganT auf amerik a nigehen militäri - 
schen Rückzug. 


Im Wir tgehaftgp nlitii yhen hat Gary 
Hart der alten Verteilungsideologie 

der T.iheralen tapfer den Kamp f anga- 

sagt Ihm schwebt mehr eine neue 
.Industriepolitik“ vor, die ähnlich 
wie bei der Konzertierten Aktion den 


Es lebt in ihm die herbe Entschlos- 
senheit des Westlers, der sich nicht 
von traditionellen Programmen rnäjo- 
risieren läßt, aber eine eigene Majori- 
tät zu finden beginnt Das lieben sei- 
ne Anhänger, unter denen Frauen 
und junge Wähler zwischen 18 und 36 
Jahren den größten Anteil stellen. 

Jetzt muß es noch an den großen 
Industriestaaten des Nord Ostens und 
mittler en Nordens, wie an den Staa- 
ten des Südens, wo die traditionelle 
demokratische Couleur aus Minder- 
heiten und verarmten Schichten vor- 
herrscht, getestet werden. Aber Hart 
ist ein n e u es Ge sicht, er hat ww* indi- 
vidualistische Stimme, die über dem 
Dröhnen der Interessenverbände zu 
hören ist Davon geht in dem großen 
Rausch, genannt Amerika, noch im- 
mer eine besondere Faszination aus. 


interessierten Partnern den Weg zu 
neuer Wachstumssteigerung weisen 

mar ktmiT tc^baftlirbp Tünerg ie pnlitilr SoIL 
ein, bekämpfte P reiskontr ollen bei öl 
und Gas und suchte sich in Washing- 


Das Matterhorn hat einen neuen Besitzer 


Von WALTER H. RUEB 

U ngerührt und kalt ragte das 
Matterfaom auch gestern in 
den blauen HhnmeL Wed«: 
Lawinen noch Eisabbrüche donner- 
ten von den Flanken der legendären 
4478 Meter hohen Pyramide aus Fels, 
Eis und Schnee zu TaL Dabei hatte 
der y*hdw<tf e und einträglichste Berg 
der Welt soeben seine Besitzer ge- 
wechselt: Nach hÖchstrichteriicher 
Entscheidung des Schweizer Bundes- 
gerichts in Ij yifsmng gehört das ne- 
ben Wilhelm Teil, Uhren und Schoko- 
lade berühmteste Wahrzeichen der 
Schweiz nicht der Burgergemeinde. 
sondern der politischen Gemeinde. 

Der Besitzwechsel beendet einen 
fest 20 jährigen Streit Er konfrontier- 
te die sogenannte Burgergemeinde 
mit der Munirip gigomeinde* ersterer 
gehören 21 alteingesessene Familien 
mit insgesamt rund 1400 Frauen, 
Männern und Kind ern an. Zur Muni- 
zipalgemeinde dürfen sich alle im Ort 
zu Füßen des Matterhoms wohnen- 
den 3700 Einwohner zurechnen. Und 


es ging nur vordergründig um den 
legendären Berg, sondern vor allem 
um handfeste wirtschaftliche In- 
teressen. 

Sie sind schnell umschrieben: Die 
Burger beanspruchten seit Jahrhun- 
derten die lmeingpfjohränkten und al- 
leinigen Eigentums- nr| d Nutzungs- 
rechte am unkultivierbaxen Land 
oberhalb des Dorfes. Bisher hat nie- 
mand errechnet, um wieviele Qua- 
dratmeter Boden es sich handelt Ftest 
steht nur, daß die GeröDhalden, Glet- 
scher und Felswände an den Flanken 
mehrerer Viertausender sich mit dem 
Aufkommen des Tourismus in bares 
Geld verwandeln l ießen. Seilbahnen 
und Skilifte, Bergrestaurants und Al- 
phütten ließen dom auch die Burger 
reich, die armen Schlucker von der 
MiiniTip)1gpmpinrfp aber grün VOT 
Neid werden. 

Beim Bau der höchsten Luftseil- 
bahn der Welt zur 3820 Meter hoch 
gelegenen Bergstation am Kleinen 
Matterhom kam es schließlich zum 
Eklat Die Munizipalgemeinde zog 


vor Gericht Sie bekam vor dem Wal- 
liser Kantonsgericht recht Nicht län- 
ger dürften die Burg» kulturunfihi- 
ges Land verkaufen und den Erlös in 
ihre Taschen stecken, wurde in Sitten 
befunden. Die Burger, längst eine 
Maehtan KinflnS und G eld, zogen vor 
die börhgte T^gtanr Schließlich hät- 
ten sie im 16. und 17. Jahrhundert für 
7397 Mörserpfund und drei fette 
Hammel von den ehemaligen Feudal- 
herren das gesamte Tal gekauft - 
samt Matterhom, Brefthom, Castor, 
Pollux, Lyskamm und Monte Rosa. 

Erfolg und Reichtum hatten den 
Blick der Burger für die Realität ge- 
trübt: Sie wollten nicht einsehen, daß 
Gegenwart und modernes Recht 
Überbleibseln aus dem Mittelalter 
heute n u rmehr wenig Spielraum las- 
sen . . . Und sie hatten die Niederlage 
gegen Alexander Seüer in der zweiten 
Hälfte des letzten Jahrhunderts ver- 
gessen. Seiler, erster Hotelgründer in 
Zermatt und schließlich Vater d er 
touristischen Entwicklung zu Füßen 
des Matterhoms und des heutigen 


Reichtums, hatte sich das Bürger- 
recht vor mehreren Gerichtsinstan- 
zen erstritten, mußte jedoch eine 
Kompanie von schwerbewafibeten 
Soldaten zu Hilfe holen, um den Ur- 
teilen Achtung zu verschaffen. Der 
Starrsinn der Burger von Zermatt sei 
so hart wie das Gestein vom Matter- 
hom oder Ki* am höchsten Berg 
der Schweiz, am 4634 Meter hohen 
Monte Rosa, den sie ebenfalls für sich 
beanspruchen, sagte ein Schweizer. 

Trotzdem s teht nicht zu befürch- 
ten, daß auch dem Urteilsspruch von 
Lausanne mit bewaffneter Gewalt 
Nachachtung verschafft werden muß. 
Burgerpräsident Othmar Juten ließ 
sich gestern zwar von niemanden 
sprechen, und Pessimisten rechnen 
bereits mit einem Rattenschwanz 
langwieriger Nachfolgeprozesse um 
die Besitzrechte an der Welt- 
rekord-Bahn auf das Kleine Matter- 
hom; Kurdirektor Constant Cachin 
aber gab gestern die versöhnliche Pa- 
role aus: „Das Matterhom gehört al - 1 
len.“ I 


Dem Amtsschimmel 
soll das 


Wiehern vergehen 


Hunderte von Gesetzen, 
Tausende von Normen gangein 
Industrie, Handel und den 
einzelnen Bürger. Das alles soll 
nnn -wie schon so oft -besser 
werden. Entbürokratisierung 
heißt das Zauberwort 

Von HANNA GIESKES 

D ie Bundesregierung will den 
Amtsschimmel auf Diät sek 
zen. Um die Bürokratie etwa 
beim Bau eines Eigenheims wieder 
auf menschliche Dimensionen zu re- 
duzieren, soll das Baurecht bis 1986 in 
einem Gesetzbuch vereinheitlicht 
werden - auf diese Weise werden das 
Bundesbaugesetz, das Städtebaufor- 
derungsgesetz sowie das Modemisie- 
rungs- und Energieemspaiungsgesetz 
hinfällig . Der Wirtschaftsminister 
will unter anderem die Vorschriften 
über Schlußverkäufe und das Rabatt- 
gesetz abschaffen. Alle reden von der 
Notwendigkeit, Verwaltung und Ge- 
setzgebung zu vereinfachen - was da- 
bei herauskommt, wird sich zei gen 
Notwendig ist es allemal. Wenn ein 
Lebensmittelkaufmann etwa 200 Ge- 
setze und Verordnungen kennen 
muß, bevor er eine einzige Tute MpM 
über die Theke reichen darf, dann ist 
es eigentlich verwunderlich, daß 
überhaupt noch Lebensmittelge- 
schäfte existieren. Wenn Ordnungs- 
behörden zulassen, daß mehrere tau- 
send Kilo Kartoffeln verderben, weü 
sie wegen des auf dem Etikett fehlen- 
den Vermerks „mehlig-festkochend“ 
den Verkauf untersagten -so vor eini- 
ger Zeit in Hessen geschehen - dann 
ist offenbar mit der geistigen Verfas- 
sung dieser Or dnung shüter einige* 
nicht in Ordnung. Und wenn die 
Kommission der Europäischen Ge- 
meinschaft in einem Richtlinienent- 
wurf festlegt, daß Schaukelpferde 
demnächst eine Art TÜV zu absolvie- 
ren haben, dann hilft nur noch Wie- 
hern. • 


Die Richtlinien sind 
wie eine Hydra 


Das indes vergeht einem schnell: 
Dem CDU-Bundestags&bgeordneten 
Herbert Hehnrich war es zwar in zä- 
her Kleinarbeit gelungen, große Teile 
dieser Richtlinie bei der Kommission 
.abzuschießen“, aber nun machen 
die EG-Beamten, weil sie an ihrer ei- 
genen Arbeit eben besonders hängen, 
aus den herausgenommenen Teilen 
zwei Richtlinien. Als ob sie der stau- 
nenden Öffentlichkeit demonstrieren 
wollten, wie eine Hydra funktioniert 
„Schlagt ihr mir einen Kopf ab, da nn 
wachsen mir eben zwei nach.“ 

Kein Wunder, daß die Wirtschaft 
über ständige Behinderung durch die 
Bürokratie klagt Doch auf der ande- 
ren Seite gebärdet sie sich selbst als 
Motor der Bürokratisierung. Da gibt 
es zum Beispiel in Berlin ein Institut 
für Industrie-Normen, in dem die 
Wirtschaft maßgebend ist Dieses In- 
stitut spuckt jährlich über 1600 neue 
Nonnen aus. Etliche davon sind si- 
cher sehr nützlich: Es wäre zweifellos 
unangenehm, wenn Glühlampen 
nicht in Fassungen paßten, weü jeder 
Hersteller nach eigenem Gusto ver- 
fehlt, oder wenn plötzlich die Hä l fte 
aller Schrauben Unksgewinde hätte, 
so daß die Hälfte aller Muttem 
Schrott wäre. Aber muß zum Beispiel 
DIN Nr. 66352 sein, Entwurf einer 
Norm zur Herstellung von Luftbal- 
lons? 

Für seinen Bereich hat Bundesbau- 
minister Schneider das Normenun- 
wesen bereits gründlich durchforstet 
Etwa die Hälfte aller Neuanträge 
wurden schon im vergangenöl Jahr 
von den zuständigen Behörden abge- 
lehnt, und demnächst will der Mini- 
ster mit seinen Kollegen aus den Bun- 


desländern die Zahl der 250 einge- 
führten Normen am Bau auf 100 redu- 
zieren. 

Im übrigen aber ist es Sache der 
Wirtschaft, die Überproduktion an 
Nonnen zu drosseln, und auch das 
scheint nicht ganz leicht zu sein. Bose 
Zungen behaupten sogar, daß die 
Wirtschaft diese Normen dringend 
brauche, um sich unliebsame auslän- 
dische Wettbewerber vom Halse zu 
halten. 

Freilich ist es nicht damit getan, 
einmal mit einem eisernen Besen 
durch die Bürokratie zu kehren und 
dann nie wieder. „Das ist ein Dauer- 
problem, mit dem wir ständig kämp- 
fen müssen“, sagt Herbert Heimlich, 
der vor anderthalb Jahren die .Ge- 
sellschaft zur Förderung der Entbü- 
rokratisierung“ gegründet und damit 
in Fachkreisen inzwischen Respekt 
gewonnen hat Er möchte in der Öf- 
fentlichkeit Verständnis auch dafür 
wecken, .daß man nicht alles und 
jedes regeln kann“. Am Ende habe 
die Gesellschaft nämlich verlernt ih- 
re Selbstregulierungskräfte zu mobi- 
lisieren. 


Auch der Schlußverkauf 
soll verschwinden 


Graf Lambsdorff, der die Regelung 
der Schlußverkäufe abschaffen wül, 
traut der Wirtschaft dies offenbar 
noch zu. Obwohl Winter- und Som- 
merschlußverkauf in den letzten Jah- 
ren mehr und mehr zu einer Farce 
geworden sind - die Preise werden ja 
regelmäßig schon Wochen vorher 
kräftig reduziert - verteidigt vor al- 
lem die Hauptgemeinschaft des Deut- 
schen RinxelhanHels dieses Institut 
mit dem Hinweis, daß der Handel bei 
Abschaffung in eine Art Kannibalis- 
mus zurückfellen müßte. 

.Profitieren würden unseriöse An- 
bieter und Gauner“, heißt es in ihrem 
Protest auf den Kabinettsentwurf der 
Bundesregierung, .und auf der Ver- 
liererseite stünden solche mittelstän- 
dischen Handelsunternehmen, die ih- 
ren Erfolg bisher auf redles Ge- 
schäftsgebaren stützen konnten.“ 
Hauptverlierer bei der vorgeschlage- 
nen Abschaffung des Rabattgesetzes 
wäre die Masse der Verbraucher, .die 
zum Feilschen nicht gerissen genug 
ist“. 

Das darf zwar nicht ganz wörtlich 
genommen werden, aber es muß 
wohl die Frage an den Bundeswirt- 
schaftsminister erlaubt sein, ob er tat- 
sächlich glaubt, seine Vorstellungen, 
und seien sie mich noch so vernünf- 
tig, gegen den Handel durchsetzen zu 
können. Die Vermutung liegt nahe, 
daß er es nicht glaubt Warum er es 
dann trotzdem versucht? Vielleicht, 
um diejenigen, die immer so laut 
nach Entbürokratisierung rufen, in 
Verlegenheit zu bringen, weü sie sich 
ja nun dagegen wehren? 

Was auch immer der Wirtschafts- 
mmister glauben mag - deutlich wird 
jedenfalls schon jetzt, daß die Entbü- 
rokratisierung nach demselben 
Grundsatz gehandelt wird wie Haus- 
haltskürzungen: Nach dem Sankt- 
Florians-Prinzip nämlich, wo man 
doch, bitteschön, des Nachbarn Haus 
anzünden möchte. Wenn der Bundes- 
bauminister zwecks Verbilligung des 
Fägenheiznbaus die Zahl der im 
Schlafzimmer vorgeschriebenen 
Steckdosen von fünf auf vier reduzie- 
ren mochte, .dann geht in der Wirt- 
schaft das Geschrei los“, heißt es im 
Hause Schneider. Und wenn der Wizt- 
schaftsminister die Schlußverkäufe 
abschaffen wül — steh*» oben. 

Der Abgeordnete Helmrich, den 
der Bumtesinnenmiiüster jetzt in sei- 
ne Entbürokratisierungs- Kommis- 
sion berufen hat, wird noch eine Men- 
ge Arbeit haben, bis das öffentliche 
Bewußtsein bereit ist, dem Amts- 
schimmel die Rationen zu kürzen. 




©ie in alter JSeit 
ein Zeichen 
guter 

ihert 



Zum jFafr 


<6ar mandjes ift für feen aufmttkfamen Betrauter 
auf bieftm nun aratafremd sioeifrunbert ]afrre alten 
KJirtsfifltisfdiilö ju fefrtn: ein 3ioei fl-Unn frofrts tfafr 
und ein eiliger KJirt, jrnei barbujige Damen ohne 
Unterleib redjts unb links, uerfdjiebene Klappen und 
EBeinlaub - aud) ein halber (Engel, Der im fßittelfrücfc 
ÜjrtmL Aber bas ift ttotfr mdjt alles: ©appenlöujen 
umgeben ein gekröntes ©üfrlrab mitfamt einer B^el, 
ein großer Eöine mit üppigem Blütenkeldj frtlt petri 
ödjlüffel, unb neben bem Kappen bet 6rafen non 
llradj rückt nodj ein f ufrrwerk mit 6eleüftfru$ fretan. 


Bo alfo bat ein bedachter ßunfrfdjmied öir iijm 
gefreute fdjmierige Aufgabe erfüllt unb fein Befres 
gegeben - unb bas in rüfrrenber Bielfalt Da liegt es 
feljtnafre, baß fufrerlid) aiub Die Kürte bter einfr alles 
aus ßütfre unb Seiler aufgeboten haben, ifrre (ßäfre 
ooUenbe jufrieben^ (teilen. ]e$t mitb es nidjt anders 
fein, ibafr aber ju guter Speife aud) ein erbebender 
Htu nk gefrört, mdjtgleidj einganjes jFa^abcroielleUfrt 
etnober5ioei6UsifrenAsbad)IIraUausRübesfreimam 
Rfrein, als oo [lendenden Abfcfrlufr eines guten flaafrles, 
bas ifr gcinifr als allgemein bekannt ooraussufegen. 



bad) 

Iralt* 

_Jm jRsbadj -llratt 1 i/rberßeifr Öcs JSfrincs ! 
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Zimmermann, Stoltenberg und die 
Probleme des Bundesgrenzschutzes 

Dem BGS droht im personellen Bereich eine Überalterung and ein Absinken der Stärke 

reu könnte: Außerdem sei es unsin- 


In diesem Jahr wird der Bedarf 
an Lehrstellen weiter anwachsen 

Büdungsmimsterin Wüms empfiehlt „Politik der 100 Schritte“ / Appell an die Wirtschaft 


GISELA HEINERS, Bonn 

Die Bundesregierung bat den von 
Our errechneten Ausbildungsplatzbe- 
darf für 1984 auf 715 000 bis 735 000 
nach oben korrigiert. In Mödelfrech- 
Tmngpn war sie von bis zu 730 000 
Plätzen ausgegangen. Das Deutsche 
Institut für Wirtschaftsforschung 
(DIW) in Berlin schätzt den Bedarf 
aufgrund von Berechnungen der Kul- 
tajtminig tw kn nfer MP. und Befragun- 
gen in vier Bundesländern auf rund 
742 000 Plätze. 

Ob die im nächs ten Jahr sin- 
ken werde, läßt sich nach Ansicht des 
DIW noch nicht sagen, weil zJä. in 
den Rechnungen rund 30 000 Berufe- 
schüler ohne Angh ilriung svertrag 

und junge Ausländer nicht berück- 
sichtigt RuTMte^hil/iimpwiini- 

sterin Dotothee Wilms (CDU) begrün- 
dete gestern vor der Presse in Bonn 
die Herau&etzung der Bedarferech- 
nung mit einem veränderten Ausbil- 
dungsverhalten der jungen Leute. So 
strebten z. B. immer mehr Abiturien- 
ten eine betriebliche Lehre an. Des- 
halb werde auch 1984 wieder ein 
„schwieriges Ausbüdunggjahr“. Al- 
lerdings ermutigten die guten Erfeh- 
rungen des vergangenen Jahres zu 
den Erwartungen, daß wieder genü- 
gend Plätze zur Verfügung gestellt 
würden. 

SrhliaKlirh saian die Rahmenbe- 
Hin g nn gan, so Frau Wilms, günstig, 
da für 1984 mit „zunehmendem Wirt- 
schaftswachstum »nd deutlicher Ent- 
spannung** auf dem Arbeitsmarkt zu 
rechnen sei. Das DIW meint dagegen. 


obwohl 1983 in Wirtschaft und Staat 
die raaigtan Lehrstellen seit 1976 be- 
reitgestellt worden säen, habe dies 
nii»M zur Deckung der Nachfrage 
ausgereicht Die Zahl der unversorgt 
Gebliebenen sei hoher als in den Vor- 
jahren gewesen. Bis 1985 müßten pri- 
vate und öffentliche Arbeitgeber ihr 
Angebot noch ausweiten, um die 
Nachfrage zu befriedigen. 

Nach Angaben von. Frau Wilms gibt 
es zur Lösung des LehrsteUen-Pro- 
blwng kein „Patentrezept 1 *. Reali- 
stisch und erfolgversprechend sei al- 
lein eine „Politik der 100 Schritte“. 
Dazu gehöre, daß der Bund seine 
Ausbildungsplätze um 1000 auf 
28500 ausdehne. Dieser Beschluß 
solle als Signal für die Wirtschaft 
di enen, ebenfalls wieder über den 
ei genen Bedarf hina us auszubilden. 
Das setze allerding s voraus, daß mit 
der Ausbildung keine Übernahmega- 
rantie im erlernten Beruf verbunden 
sein könne. TTin^i kame n Änderun- 
gen bei der Arbeitszeitordnung, beim 
Schwerbehinderten- und beim Ju- 
gendarbeitsscbutzgesetz mit dem 
Ziel, die Ausbildungsbereitschaft der 
Wirtschaft zu erhöhen. 

Frau Wilms machte deutlich, daß 
besonders in diesem Jahr nicht mit 
staatlichen Finanzhilfen zur Ausbü- 
dungsforderung zu rechnen sei. Das 
würde nach ihren Worten nur zu ei- 
ner abwartenden Haltung in der Wirt- 
schaft und zu einer Benachteiligung 
der Betriebe führen, die bisher ohne 
Unterstützungen ausgebildet hätten. 
Ein Sonderprogramm wie 1983 für 
benachteiligte Jugendliche, das spä- 


Der Stabsgefreite des 
Kremls in der Wehrmacht 

Die kometenhafte Karriere des Maurers Willi Stoph 

benden stalinscher Säuberungen; er 


MANFRED SCHELL, Bonn 
Der Bundesgrenzschutz (BGS) 
steht hinsichtlich seiner personellen 
Entwicklung vor großen Problemen. 
Aber auch Erklärungen aus dem Be- 
reich der BGS-Kommandeure haben 
im Bundesinnenministerium zu ei- 
nem gewissen Unmut geführt, so daß 
man dort an den Primat der Politik 
erinnert, der übrigens auch für die 
Generalität der Bundeswehr gilt In- 
nenminister Friedrich Zimmermann 
hat klargesteSt, daß es bei der poli- 
zeiorientierten Konzeption des BGS 
und der damit einhergehenden Be- 
mühungen um eine Verstärkung des 
Verbandscharakters bleibt, stärkere 
militärische Vorstellungen aber nicht 
gewollt sind. 

Was die personelle Situation des 
BGS betrifft, so droht eine gewisse 
Überalterung. Gleichzeitig besteht 
das Risiko, daß die Gesamtpersonal- 
stärke des BGS absinkt Die Bundes- 
länder übernehmen - entgegen ur- 
sprünglichen Absichtserklärungen - 
pro Jahr nur 400 bis 5QQ BGS-Beamte 
in ihren PolizeidiensL Dieser perso- 
nelle Abgang soll nach den Vorstel- 
lungen Zimmermanns durch Neuein- 
steUungen jüngerer Kräfte ausgegli- 
chen werden. Bundesfmanzminister 
Gerhard Stoltenberg aber weigert 
sich einstweilen noch, die notwendi- 
gen Stellen dafür zu genehmigen, so 
daß in Kürze die Haushalts- und Fi- 
nanzpolitiker des Bundestages gefor- 
dert sein werden. 

Die Überlegungen, im BGS „Zeit 
beamte“ zu schaffen, hat der Bundes- 
innenminister wegen der daraus ent- 

Alleinerziehende 

„steuerlich 

benachteiligt“ 

AP, Hamborg 

Die von der Bundesregierung ge- 
plante Neuregelung des Kinderla- 
stenausgleichs für alleinerziehende 
Elternteile benachteiligt nach An- 
sicht des Deutschen J uristinnen bun- 
des nach wie vor die Betroffenen. In 
einer Stellungnahme zu dem Refe- 
rentenentwurf des Bundesfinanzmi- 
nisteriums hieß es, die geplante Neu- 
regelung stoße auf erhebliche verfas- 
sungsrechtliche Bedenken. So bleibe 
der Splittingvorteil der Verheirateten 
trotz Forderung des Bundesverfas- 
sungsgerichts nach gleichwertigem 
Ausgleich meist deutlich höher als 
die beabsichtigte Steuerentlastung 
für ADeineraehende, erklärte Renate 
Damm, die Vorsitzende der 580 Mit- 
glieder starken J uristinnenvereini- 
gung. 

Der Entwurf unterscheide nicht 
ausreichend zwischen voll- und teil- 
zeitbeschäftigten Eltern im Verhält- 
nis zu solchen Eltemteilen, die steu- 
erpflichtige Unterhaltsleistungen er- 
hielten oder über andere Einkünfte 
verfugten und sich so ganz der Kin- 
dererziehung widmen könnten. Er- 
werbstätige Eltern teile bedürften ei- 
ner stärkeren steuerlichen Entla- 
stung. 

„Tarifstreit verkommt 
zu Kinderkreuzzug“ 

DW. Bonn 

Die Gewerkschaft Erziehung und 
Wissenschaft (GEW) und die IG Me- 
tall wollen nach Ansicht von Profes- 
sor Erwin Scheuch unter dem Deck- 
mantel eines Wettbewerbs Schüler zu 
Verbündeten in ihrem Tarifstreit ma- 
chen. Damit verkomme die Tarifver- 
handlung der Arbeitnehmer zum 
„Kinderkreuzzug“, erklärte Scheuch, 
einer der Vorsitzenden des Bundes 
Freiheit der Wissenschaft. Besonders 
skandalös sei es, daß sich SPD-Kul- 
turpolitiker wie der ehemalige nord- 
r hein-westfälische Minister Jürgen 
Girgensohn und der amtierende hes- 
sische Kultusminister Hans Kroll- 
mann an der „Schein Jury“ des „Agi- 
tationswettbewerbs“ beteiligten. 


stehenden „Folgewirkungen“ abge- 
lehnt: Ausbildungsprobleme wären 
entstanden, es hätten Abfindungen 
gezahlt und 1 T mgt«»llnngCT t»g phing »>n 
geschaffen werden müssen. Um ei- 
nen Ausweg zu finden, hat der Bun- 
desinnenminister dem finanzmini- 
ster vorgeschlagen, die Zollverwal- 
tung, immerhin 30 000 Mann stark, 
solle ihren Nachwuchs aus dem BGS 
nehmen. Der Zoll braucht jährlich 
etwa 700 Personen. 

Bundesfinanzminister Stoltenberg, 
für die Zollverwaltung zuständig, hat 
sich dagegen gesperrt. Er hat im Ge- 
genzug die Forderung erhoben, der 
Grenzschutzeinzeldienst müsse dann 
in den Zoll eingegliedert werden. 
Dies wiederum wollte Zimmennann 
nicht, denn Stoltenberg wäre - von 
anderen Überlegungen abgesehen - 
dann wohl der erste Finanzminister, 
der auch für die Sicherheit an den 
deutschen Grenzen zuständig wäre. 
Das prinzipielle Argument des Bun- 
desfinanzministers gegen die Bereit- 
stellung der vom Bundesinnemnini- 
ster geforderten Stellen, sie kosteten 
zuviel Geld, ist allerdings bei den 
Beratungen brüchig geworden. Es 
stellte sich dabei heraus, daß der Zoll 
allein an den Grenzabschnitten zur 
„DDR“ (einschließlich Berlin) und 
zur Tschechoslowakei 3765 Zöllner 
stationiert hat Davon sind nicht we- 
niger als 2335 für die „Grenzaufsicht“ 
zuständig, und nur der Rest für die 
Abfertigung an den Übergängen. 

Tm Innenministerium wird deshalb 
die Frage aufgeworfen, ob dies sein 
müsse, beziehungsweise hier der Fi- 
nanzminister nicht Mfllinnpn einspa- 


PETER JENTSCH, Baden-Baden 
Das „Prinzip Hoffnung“ bestimmte 
die Beratungen der FDP-Fachtagung 
„Selbstverantwortung und Gesund- 
heit“ in Baden-Baden. Die Hoffnung, 
da fl für den deutschen Medizinbe- 
trieb endlich politische Lösungen ge- 
funden werden, die die Diskussion 
um seine Finanziprb a rhpit zum Erlie- 
gen bringen und an deren Etiöp Ein- 
griffe des Gesetzgebers in die Selbst- 
verwaltung des Gesundheitswesens 
auf ein Minimum beschränkt and. 

Doch der Weg dahin - das machte 
die Tagung deutlich - ist weit Zu 



L Adaa-Schwoetzar 


heterogen sind die Interessen von 
Ärzten, Apothekern, der Pharmain- 
dustrie oder den Krankenkassen. 

Sie alle waren der Einladung von 
FDP-Generalsekretärin Irmgard 
Adam-Schwaetzer und des sozialpoli- 
tischen Sprechers der FDP-Bundes- 
tagsfraktion, Dieterjulius Cronen- 
berg, gefolgt, um in Baden-Baden 
Perspektiven zu entwickeln, die die 
FDP in Bonn in politische Realität 
umsetzen will 

Irmgard Adam-Schwaetzer geht 
davon aus, daß, wer Freiheit wüL 
Verantwortung übernehmen muß, 
auch oder gerade in der Sozialversi- 
cherung“. In diesem Sinne gelte es, 
Selbstverantwortung und Solidarität 
wiederherzustellen, die in der An- 
onymität der Großversicherung ver- 
lorengegangen seien. 

In dieser Meinung wurde sie unter- 
stützt von Professor Frank E. Mün- 
nich, Volkswirt an der Universität 
München: „Eine gesetzliche Kran- 
kenversicherung ohne Mitverantwor- 


rng, Grenzabschnitte, wie zum Bei- 
spiel zur CSSR, gleich dreifach bewa- 
chen zu lassen: durch den BGS, des- 
sen originäre Aufgabe dies ist, durch 
die bayerische Grenzpolizei, die nicht 
aufgelöst wird, und dann noch durch 
den Zofl. Das Finanzministerium 
selbst hat auf Anfrage bestätigt, daß 

H»s h Tn IhitflrnTnman 11 711m Beispiel 

an der Demarkationslinie zur .DDR“ 
so gering ist, daß es statistisch nicht 
erfaßt wird. 

Das personelle Dilemma, in dem 
jetzt der BGS steckt aus dpm ein 
Ausweg in Parlamentsberatungen ge- 
funden werden muß, ist auf das vom 
früheren TnnAniTiinirtpr Maihnfor 

(FDP) zu verantwortende Peraonal- 
strukturgesetz znrückzu führen. Al- 
lerdings werden Klagen von BGS- 
Kommandeuren darüber etwas blas- 
ser, wenn man bedenkt, daß die fi- 
nanzielle Begleiterscheinung dieses 
Gesetzes, also die Höherdotierung 
der Bezüge beim BGS, Hamal« sphr 
willkommen war. 

In jüngster Zeit haben sich ver- 
schiedentlich BGS-Kommandeure zu 
Problemen des Grenzschutzes geäu- 
ßert, auch Verbesserungsvorachläge 
in Medien „transportiert“. Im Innen- 
ministerium ist man darüber nicht 
glücklich, weü S trihingnahmpn die- 
ser Art häufig zwar sichtlich korrekt 
und gut gemeint seien, aber die politi- 
schen Aspekte und Zwänge, die ein 
Minister berücksichtigen müsse, un- 
beachtet ließen. Es sei nicht Aufgabe 
von BGS-Kommandeuren, so heißt 

es im RiindpginnPrmiinigtü rinTn, „in 
die Politik hint»m«iTe den*. 


Dieses System aber ist an menschli- 
chen Verhaltensweisen vorbeige- 
baut“ 

Hipr sieht die FDP Chancen, im 
Sinne ihrer Politik aktiv zu werden, 
die Verantwortung und die Freiheit 
des einzelnen, zu erweitern und Chan- 
cengleichheit und Solidarität nh™» 
Gleichmacher ei zu erzielen. Die For- 
mel, die diesen Weg ebnen soll, heißt 
nach Adam-Schwaetzer Selbstbeteili- 
gung, das heißt, HirpVtp Beteiligung 
an öpn G esundhefakoS ten bei ihrer 
Entstehung. Diese Selbstbeteiligung 
muß nach ihren Worten sozial tragbar 
und spürbar sein; sie soll die Nachfra- 
ge auf das medizinisch Notwendige 
begrenzen, und sie darf keine ge- 
rechtfertigte Inanspruchnahme ver- 
hindern. 

Darüber hinaus müsse die Selbst- 
beteiligung, die dem einzelnen die 
Folgen eines bestimmten Verhaltens 
sichtbar mache , einhergehen mit ei- 
ner spürbaren Beitragssatzsenkung 
bei denjenigen Leistungen, die aus- 
schließlich über das Solidarprinzip 
finanziert werden. 

Dieser Forderung stimmte Profes- 
sor Siegfried Ha ussi e r, Landarzt und 
Ordinarius für Allgemeinmedizin, 
mit den Worten zu: „Durch die 
Selbstb et eiligung wird das Krank- 
sein etwas, was den Patienten per- 
sönlich betrifft; er erkennt, welche 
Kosten er verursacht“ 

Wie freilich eine Selbstbeteiligung 
realisiert werden sollte, darüber wa- 
ren sich die Beteiligten uneins. Re- 
zeptblattgebühren oder eine Auswei- 
tung der Negativliste wurden ebenso 
ahgpiphnt wie die Einführung einer 
Positivliste. FranzJosef Oldiges vom 
Bundesverband der Ortskrankenkas- 
sen. lehnte Selhsthe tefligimg in jegU- 
cher Form ab. 

Dieterjulius Cronenberg machte 
indes deutlich, daß es nötig sei, die 
Bundesrepublik von ihrer Rolle als 
Land mit den höchsten Lohnneben- 
feosten zu befreien. Die Selbst beteili- 
gung mache Beitragssenkungen 
möglich. 


Kabinett 

lockert 

Bestimmungen 
für die 
Jugendarbeit 

GISELA HEINERS, Bonn 
Jugendliche sollen künftig in Bäk- 
.kereien schon von vier Uhr an ausge- 
bildet werden dürfen, in der Land- 
wirtschaft und Binnenfischerei von 
fünf Uhr an, wenn sie über 16 sind, in 
mehrschichtigen Betrieben von 5.30 
Uhr an. Das zulässige Arbeitsende 
bleibt grundsätzlich bei 20 Uhr, kann 
aber in A u s n a hme f ä llen wie in der 
Landwirtschaft auf 21 Uhr hinausge- 
schoben werden (für über 16jährige, 
in mehrschichtigen Betrieben bis 23 
Uhr, nach Meldung bei der Aufsichts- 
behörde „aus verkehrsbedingten 
! Gründen“ auch bis 23 J0 Uhr. 

Mit dip f?»n Änderungen ergänzt da* 
Bundeskabinett in einer Stellung- 
nahme Empfehlungen des Bundes- 
rats zur Änderung des Jugendar- 
beitsschutzgesetzes. Wie Staatesekre- 
tär Wolfgang Vogt vom Bundesar- 
beitsministerium gestern in Bonn er- 
klärte, werde der Gesundheitsschutz 
dm Auszubildenden nicht in Frage 
gestellt Auch gebe es keinerlei Ände- 
rungen beim Mindesturlaub und Ak- 
kordarbeit bleibe weiterhin verboten. 
Man wolle nur Regelungen korrigie- 
ren, die sich in der Praxis nicht be- 
währt hätten und den „buntge- 
scheckten Flickenteppich“ von Aus- 
nahmer eg eln beseitigen. 

Neu ist daß künftig Lehrlinge nur 
noch an einem Wochentag, an dem 

der Re nifcsch iil nnterripht läng er als 

fünf Unterrichtsstunden dauert, für 
den Rest des Tages freigestellt wer- 
den. Die Unterrichtsstunde wird mit 
45 Minuten berechnet Nach gelten- 
dem Recht hahen T^»hHing e auf einen 

freien Resttag Anspruch, wenn der 
Unterricht mindestens fünf Zeitstun- 
den dauert Nach Vogts Worten steht 
es den Arbeitgebern jedoch frei, den 
L ehrling en auch weiterhin freizuge- 
ben. 

Als „wichtigen Vorschlag“ nennt 
die Regierung die Einführung einer 
Tariföfhungsklausel, die es den Ta- 
rifpartnem ermöglichen soll, die täg- 
liche oder wöchentliche Arbeitszeit 
den Erfordernissen einrelner Berei- 
che und Branchen anzupassen. 
Grundsätzlich bleibe es jedoch bei 
einer Arbeitszeit für Auszubildende 
von 40 Stunden an fünf Tagen der 
Woche. Die Öffnungsklausel lasse je- 
doch eine andere Ver teilung der Ar- 
beitszeit zu, z. B. 8,5 Stunden an 4,5 
Tagen, wodurch das Wochenende für 
alle schon Freitagnachmittag 
beginne. 

Union: Begrenzte 
Neuverschuldung 
im Etat 1985 

HH, Bonn 

Die Neuverschuldung des Bundes 
kann im Haushaltsentwurf 1985 auf 
25 bis 27 Milliarden Mark begrenzt 
werden. Diese Prognose knüpfte der 
baushaltspolitische Sprecher der 
CDU/CSU-Bundestagsfraktion, Man- 
fred Carstens (Emstek), allerdings an 
die Voraussetzung, daß sich die Zu- 
wachsrate der Ausgaben an der von 
1984 orientiere, also unter zwei Pro- 
zent bleibe. Dazu bedürfe es vor al- 
lem deshalb keiner zusätzlichen Ein- 
schnitte, weil die beiden Sparpakete 
der vergangenen UauchahgninHpn 
über 1984 hinauswirkten. Nur dann 
sei es möglich, „die wichtigste Aufga- 
be dieser Legislaturperiode in An- 
griff zu nehmen“, also die Neugestal- 
tung des Familienlastenausgleichs 
und des Einkommensteuertarife mit 
Kosten von rund 25 Milliarden Marti 
für Bund, Länder und Gemeinden. 
Diese Reform dürfe jedoch die Sanie- 
rung des Bundeshaushalts nicht ge- 
fährden. Carstens macht daher den 
Zeitpunkt für das Inkrafttreten der 
Steuerreform ganz wesentlich von 
weiteren Fortschritten bei der Sanie- 
rung abhängig. 
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Engtowood, NJ. 07631 and Ot additional trat- 
Bno ofRcas. Postmastan Send u OO mm eftan- 
ges lo Garman Longuaoa Publicationa. Ino. 
560 S yfran Awnue. Engltwood CSffs NJ. 
07632. 


WERNER KAHL, Bonn 

Alle haben sie ihre Erinnerungen 
auf den sozialistischen Markt ge- 
bracht, und manrher Spitzenfunktio- 
när wie Erich Honecker füllte so 
nachträglich eine biographische 
T ücke aus. Der erste Mann der SED- 
Führung bekannte sich inzwischen 
zu seiner freiwilligen Rückkehr in die 
Zuchthauszelle, aus der er im Früh- 
jahr 1945 entwichen war. Hinter den 
Mauern von Brandenburg-Göhrden 
schien es ihm sicherer, d*>n Fall der 
nahen Reichshauptstadt abzuwarten 
und sich am Zuchthaustor von der 
R oten Armee befreien zu lassen. 

Willi Stoph dagegen schwieg. Der 
bald siebzigjährige ranghöchste 
SED-Funktionär nach Honeclcpr läßt 
nicht erkennen, daß er das Schwei- 
gen über seine Doppelrolle während 
des Krieges aufzugeben gedenkt: 
Stabsgefreiter des Kreml in der deut- 
schen Wehrmacht In der Ostberliner 
Society blüht - nicht erst seit Be- 
kanntwerden der Zuflucht seiner 
Nichte in der Bonner Botschaft in 
Prag - der Flachs um sein Erinne- 
rungsvermögen. 

Die Ostberiiner Akademie der Wis- 
senschaften mußte sich vor der Her- 
ausgabe des Stoph-Lebenslaufes in 
ihrer zeitgeschichtlichen Dokumen- 
tation „DDR - Werden und Wachsen“ 
einem unerbittlichen Zensor unter- 
werfen. Dem Rotstift fielen die Jahre 
zwischen 1931 und 1945 zum Opfer. 
Übrig blieben für Vorkriegszeit und 
Drittes Reich acht Druckzeilen. Die 
lesen sich so: „Willi Stoph wurde am 
9. Juli 1914 in Berlin geboren. Als 
gelernter Maurer und Bautechniker 
hatte er sich früh, der revolutionären 
Arbeiterbewegung angeschlossen. Er 
wurde 1928 Mitglied des KJVD 
(Kommunistischer Jugendverband 
Deutschlands) und 1931 der KPD. 

Die Jahre zwischen 1931 und 1945 
warcsi offensichtlich die Baris für die 
knmetpnhnft p Nachkriegs-Karriere 
des gelernten Maurers. Als Willi 
Stoph nach 1945 Innenminister 
(1952-1956) - mit Aufeicht über den 
Staatssicherheitsdienst - und 1956 

Vgrtpidi pinpminiütor wurde, kam er 
nicht wie die Gruppe um Ulbricht 
aus dem Moskauer Evfl der Überie- 


hatte den Genossen jedoch fest in 
(Fernglas)-Sichtwerte 1941 gegen- 
übergestanden. Sein Einsatzraum 
war das Gebiet zwischen Gomel und 
Mogüew. Ursprünglich beim Artille- 
rie-Regiment 59, 2. Abteilung, in 
Brandenburg ausgebildet, wurde der 
Gefreite Stoph bei einem Sicherungs- 
regiment an der Rollbahn nach Mos- 
kau für die Rote Armee ein unschätz- 
barer Aktivposten bei der Ausspä- 
hung deutscher Nachschubtranspor- 
te und Aktionen gegen die Partisa- 
nen. 



Willi Stoph 


Vorausschauend hatte der Sowjet- 
gebeimdienst GRU zu Beginn der 
30er Jahre eine neue Agenten Wer- 
bung in Deutschland gestartet Zu 
den Aufklärern des Generalstabes 
der Roten Armee gehörten von da an 
neben Stoph der spätere langjährige 
außenpolitische Berater Walter Ul- 
brichts, Gerhard Kegel - Gesandter 
nach dem Krieg am Genfer UNO-Sitz 
und Ruth (Deckname „Sonja“) 
Kuograski, die Schwester des 
„DDR“ -WiitschaftsÜÄoretikm Jür- 
gen KuczynskL 

In allen Auseinandersetzungen um 
die Deutschlandpolitik hielten die 
Sowjets bisher zu ihm. 1976, als er 
schon von der Seilschaft Honeckers 
verdrängt schien, wurde er als Vorsit- 
zender des Mmisterrates ein g wa» t zt 
Ost-West-Bewegungen in der Familie 
sind ihm nichts Neues. Sowohl 
1947 geschiedene Frau als auch die 
Frau seines verstorbenen. Bruders, 
des SED-Staatssekretärs Kurt Stoph, 
aus erster Ehe, leben beide in der 
Bundesrepublik Deutschland. 


ter auf alle ausgedehnt wurde, weide 
es 1984 nicht geben. Das duale Sy. 
stem habe 1983 seine große Bewäh- 
rungsprobe bestanden. Änderungen 
werde es nicht geben, insbesondere 
keine gesetzliche Umlagefinanzie- 
rung. die nur zu einer Vernichtung 
von Lehrstellen führen würden. 

Bei der Lösung der Ausöüdungs- 
frage komme dem gesellschaftspoli- 
tisch verantworteten Handeln, der So- 
zialpartner eine Schlüsselfunktion 
zu, sagte Frau Wilms. In der ach 
zuspitzenden Auseinandersetzung 
über eine Arbeitszeitverkürzung sehe 
sie die Gefahr, daß den LehrsteÜen- 
problemen bei den Tarifverhandhm- 
gen „nicht die notwendige Aufmerk- 
samkeit“ gewidmet werde. 

Die Tarifpartner sollten auch die 
Wirkung von Forderungen nach hö- 
heren Ausbildungsvergütungen be- 
rücksichtigen. Daß noch große Re- 
serven zu erschließen seien, habe das 
Beispiel einer „angemessenen“ Rege- 
lung in der chemischen Industrie 
vom Vorjahr gezeigt. Auch die Mög- 
lichkeiten der Vorrnhe standsrege- 
lung (Tarifrente mit 59 Jahren) soll- 
ten zugunsten der Ausbildungsplätze 
genutzt werden. 

Nach Ansicht des DIW muß eine 
beruflich qualifizierte Erstausbil- 
dung stets das Ziel der Berufebil- 
dungspolitik bleiben. Im internatio- 
nalen Vergleich nehme die Bundesre- 
publik einen guten Platz ein. Der 
Anteil der Jugendlichen ohne eine 
berufliche Bildung liege bei etwa 
zehn Prozent 

Ausweis soll 
Schwarzarbeit am 
Bau erschweren 

AP, Bonn 

Mit einer Ausweiskarte für Bauar- 
beiter will die Bundesregierung den 
Kampf gegen die Schwarzarbeit in- 
tensivieren. Der parlamentarische 
Staatssekretär im Bonner Arbeitsmi- 
nisterium, Wolfgang Vogt, sagte in 
einem Interview mit Radio Luxem- 
burg, im Baubereich bestehe „die 
größte Gefahr für Schwarzarbeit und 
illegale Beschäftigung“. Die Bundes- 
regierung wolle deshalb mit dem 
„Gesetz zur Förderung der Beschäfti- 
gung“ eine Ausweispflicht für alle 
Beschäftigten auf Baustellen einfüh- 
ren. 

Dieser Ausweis soll von den Kran- 
kenversicherungen auf den Namen 
des jeweiligen Arbeitnehmers ausge- 
stellt werden. Auf diese Weise könne 
kontrolliert werden, „ob es ein ehrli- 
cher Arbeitsplatz ist oder nicht“, sag- 
te der CDU-Politiker. Er wies zu- 
gleich darauf hin, daß die Nachbar- 
schaftshilfe beim Eigenheimbau 
nicht als illegale Beschäftigung gilt 

Wie Vogt weiter sagte, will die Bun- 
desregierung die illegale Beschäfti- 
gung von Ausländem als Straftatbe- 
stand in das Strafgesetzbuch ein brin- 
gen. Statt Geldbußen sollen dann 
Geldstrafen verhängt werden kön- 
nen. 

Räte bewilligen Geld 
für 210 Leopard 2 

fr, Bern 

Im schweizerischen Rüstungspro- 
gramm für 1984 sind 2,41 Mil Maaten 
Schweizer Franken für die Beschaf- 
fung des deutschen Kampfpanzers 
Leopard 2 vorgesehen. Wie das Eid- 
genössische Militärdepartement am 
Mittwoch mitteilte, beantragte der 
Bundesrat bei der Verabschiedung 
des Programms bei den Eidgenössi- 
schen Räten (Parlament) für 1984 ei- 
nen Verpflichtungskredit von insge- 
samt 2,788 Milliarden sfr. Zunächst 
soll eine erste Tranche von 210 Ieo- 
pard-2-Panzem nebst Munition und 
Ersa t z te ilen beschafft weiden. Dazu 
kommen Einrichtungen für Ansbil- 
dung und Betrieb. . . 


Die FDP plädiert für 
mehr Selbstbeteiligung 

Fachtagung ,^SeIbstverantwortung und Gesundheit" 

tung bedeutet eine anonyme Behand- 
lung des einzelnen quasi als Idiot 
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POLITIK 


Warl»^ verläßt 

j. sich nicht blind 

aufe Schießen“ 


r 

V?«v. ' 


. GÜNTHEH BADING, Bram 
DwPohzdgewerkschaft (GdP) hat 
sfcb «oagisch gegen die io einer Sen- 
dung ries ARD-Magaäus „Monitor“ 
öfcobeoen- Vorwürfe gewehrt, daß 
Polizisten aufgrund ihrer immer per- 
fekteren Ausbildung sich „im Ernst- 
fall blind anf das Sohfefipn Vedas- 
■en“._ 

De* GdP-V orsttzende Gunter 
Schröder bezeichnete die Darstel- 
lung als „böse Stimmun gsmache" 
Dfe Polizist» bedauerten als erste, 
wenn Mpnscfa en durch polizeiBcben 
Scfaußwaffengebrauch verletzt oder 
getötet würden. „Aber wir wehren 
uns dagegen, daß hier in einer unver- 
zeihlichen Weise eine Problematik so 
verzerrt dargestellt wird, die nur ei- 
nen Schluß at lassen soll: Der Polizei- 
beamte schießt zu srfrT*»», und 
menschKche-s Leb» ist ihm zteich- 
göltig.“ 

. Gegenüber der WELT wies Schrö- 
der auch dte Beb»ptung zurück, daß 
das Berufsrisiko des Polizisten dem 
emes Kell n er s oder lCnrhy entspre- 
che, wie in der Sendung ireter Beru- 
fung auf nicht näher bezeichnete 
.WjasensfTHaftler“ 0 Infonna- 

ttonadienstos Bürgerrechte und Poü- 
sa a gesagt worden war. Der gesetzli- 
che ^Auftrag verpflichte den Polizi- 
sten, unter Gefährdung der eigenen 
Gesundheit und des « g in nen Lebens 
seinen Dienst zu versehen. Daran än- 
derten alle Selbstschutzmaßnahmen 
nichts. Der Polizeibeamte wisse, 
wenn er wegen emes Einbruchs geru- 
fen werde, eben nicht, ob der Täter 
bewaffnet sei und auf ihn schießen 
werde. Dennoch »kann er sich an 
einer gefährlichen Situation nicht 
vorbeischledchen“. 

In der Sendung wurde die Entwaff- 
nung der Polizei gefordert, da die 
»Aufrüstung da- Polizei“ Todes- 
schützen vorprogcammjuere. Schröder 
verwies dazu auf die seit langen Jah- 
ren von seiner Gewerkschaft erhobe- 
ne Forderung nach Entwicklung poli- 
zeitypischer Emsatzmittel, die ernste 
Verletzungen oder gar den Tod aus- 
schlossen. Insgesamt sei ein Rück- 
gang des Sclurßwaffengebzauchs 
durch die Polizei festzusteflen, 
der GdP-Vorsitzende. So sei in 
Nordrhein-Westfalen 1883 ßlmal anf 
Personen geschossen worden, 36mal 
weniger als im Jahr zuvor. Darunter 
sei» außerdem 88 Warnschüsse tmd 
14 Schüsse auf fahrende Fahrzeuge : 
(meist Fluchtfahrzeuge) gewesen. 
Seile * : Tief-Schuß 


Scbmklt vor dem Flick-Ausschuß: 
Keinen „materiellen Einfluß“ genommen 

Mattfaöfer meldet Vorbehalte gegen den Konzernchef und dessen Management an 


Wirtschaft Su d a ns 
vor einer Katastrophe 

Partisanen stoppen die wichtigsten Entwicklungsprojekte 


STEFAN NE7DECK, Bonn 
Der Parlamentarische .Untersu- 
chungsausschuß gerät bei seinen Be- 
mühungen, die Flick-Affäre aufeu- 
klären, 7nnphniB»d in Schwierigkei- 
ten. Er beginnt, sich bei s einen Ver- 
nehmungen im zu dreh». Ei- 
nerseits erfahren die Abgeordneten 
von dar geladenen Zargen kaum 
noch neue Einzelheit», andererseits 
kommt das Gremium anffenmH un- 
terbrochener ood vertagter Befra- 
gungen sowie neu» Vorladungen in 
öo» immer stärk»» Zeitdruck. 
Das wurde auch gestern wieder deut- 
lich, als der ehemalige Tbin/teglrarCT. 
W HAfrmtt Srhrnyfr und der frühere 
Bundesfinanzminister Matthö- 
fer zu d» teilweise rund zehn Jahre 
zurückliegend» Vorgängen vemoro- 
m» wurden. 

Schmidt, der sein» Beruf als 
„Pensionär“ angab, betonte zu Be- 
gmn seiner Befragung in einer Zehn- 
Punkte-Eridämng, er habe nie „ma- 
teriellen Einfluß" auf die «twwlii»ii 
begünstigte Wiederanlage des Erlö- 
ses aus dem Verkauf des Daimter- 
Benz-Aktienpakets durch den Fück- 
Konaem genommen. Er habe sich 
dazu weder im Kabinett noch in der 
Öffentlichkeit positiv oder negativ 
geäußert. Für ihn hätte es «ich zu 

kpimPTw Zeitpunkt «***■*» Anlaß ggg A. 

ben, in die nach dem Gesetz varge- 
schrieben» BewiHignngsvexfebren 
einzugreifen. Ausdrücklich sagte der 
fthwnaligt» B rrnH ac Von 7U»r Aar airf 

sein gutes Verhältnis zu den damals 
zuständigen Ressortministern hin- 
wies, er hätte sich nur „eingeschal- 
tet“, wenn es „Streitigkeiten oder 
Auseinanderartzungpn“ zwischen 
(fern Bundeswhtachafts- und dem Fi- 
nanzminister gegeben hatte. Genau- 
so eindeutig hob er hervor, daß ihm 
gegenüber .kein Versuch «nw Ein- 
flußnahme und auch nicht einer un- 
zulässigen Einflußnahme erfolgt“ sei, 

lim Bnto»1ii»iilimyn tm Rinn«» Hpq 
FR p k-KnTwmnm s hp rtipfonfiiiwgn 

Keine Zweifel 

Auf Frag» des CDU-Abgeordne- 
ten Dietrich Austennann verwies 
Schmidt auf zwei Briefe von Bundes- 
wi rtsdiaftsmiiiister Otto Graf 
Lambsdorff and dessen Vorgänger 
Bans Friderichs. In ihn» sei ihm 
versichert worden, „daß sie nichts 
Gesetzwidriges za verantw o rte n hat- 
tm". Schmidt „Ich hatte kein» 


Gr und, da ran 7 » ra pifrin “ Gleichzei- 
tig empörte er sich über „Tartaren- 
meldungen“, in denen »angesehene 
Person»“ verdächtigt worden seien, 
von dem Kamem Geld bekommen 
zu haben. 

Schmidt, der nach eigenen Anga- 
ben vor sein» Vernehmung kein Ak- 
tenstudium betrieb» hatte, habe 

1974 erstmals von den Abrichten 
Flicks gehört, die Daxmkr-BenzAk- 
tien zn verkaufen. Er habe damals 
deutlich gemacht, daß er den „Aus- 
verkauf der Peile der deutschen In- 
dustrie an ein instabiles System (den 
Iran, d. RedL) im Nah» Ost» verhin- 
dern“ wollte. Gesetzliche Mittel habe 
er zwar keine gehabt, er habe aber 
damals »npMiwWg t, Hio Öffentlich- 
keit so mobilisieren zu wollen, „daß 
der Verkauf de fecto unmöglich wür- 
de“. Water bestätigte er, daß er der 
Deutschen Bank als Aktien-Käuferin 
„moralische Rückendeckung" zuge- 
sichert habe. Dies aber nur unter der 
Voraussetzung, daß das Geldinstitut 
die Wertpapiere „nicht auf Dauer" im 
Eigenbesitz bewahren würde. 

A|if Vorhaltungen wollte er ttm-w- 
aawchließen, daß Ob» diese Trans- 
aktion im Kahmo-tt am 15. Januar 

1975 berat» worden seL Auch Äuße- 
rung» dt»« Annaligon strftveitzeten- 
den Regierungssprechers, Armin 
Grünewald, nach den» er „irgend- 
welche Tricks oder Operation»" ins- 
besondere im 7-iirermmP'nhar'g mit 

AKgrhmihnnp t pamgraphAn ßb 

abgefeimt hätte, wollte er nicht in 
Abrede stellen. 

AlmBcb wfe h« Ifatthnfer unir tian 

auch bei Schmidt Vorbehalte gegen- 
über Friedrich Blad Slick und dAwmn 
IfwapiTimt Haiffiffh. So sei er mit 
Flick „ein einziges Mal", am 25. Okto- 
ber 1979, zn sammeng etr ofl en. Dabei 
habe er es absichtlich mniwfamjwi, 
sich zu den „schwebenden Anträ- 
gen" zu äußern und statt dessen auf 
die gngtänHig gn Mminteripn verwie- 
sen. 

Genauso eindeutig wandte er sich 
Hw go gpn, daß er in »jnwn Vermerk 
des R iinH«wiraTii>iPT aTTT tes die Be- 
kanntgabe der steuerlich begünstig- 
ten Beteiligung von Flick am Ger- 
ling-Konzem durch Matthöfer erst 
narb d» Bundestagswahl» 1980 
verfangt hatte . Dies sei an—»*hiiaB. 
hnh em Vorgang seinps 

Amtes gewesen. 

In dies»! Sinne hatte sich vor ihm 


vor dem Anschuß dar damalige Fi- 
nanzminister geäußert Matthöfer 
hatte am zweiten Tag seiner Zeugen- 
vernehmung, bei der es zu finam 
teilweise heftig» Wortgefecht mit 

AiisjyhuBmTtgHadpp n gplmmmpn 

war, narhdriirfriteh entgegen der li- 
ste des früher» Flick-Buchhalters 
Rudolf Diehl dementiert, jemals 
Spenden von «fegi Konzern erhalten 
zu haben: „Ganz s«*iw nicht“ Er 
fügte hrnai? _ Nicht mal einen Pfen- 
nig und nichts, was eire*" Pfennig 
wert ist“ 

Vorsichtige Kritik 
Erneut verwies er auch auf die 
Staatsanwaltschaft, die die Ermitt- 
lungen gegen ihn eingestellt hat Vor- 
sichtige Kritik meldete er jedoch ge- 
genüber d en FfrmHrtimgghAhn Tripn 
am Er halte zwar »die Leute für kor- 
rekt", sie sei» „nur überfordert.“ 
Sichtbar verärgert ging er deshalb 
auch auf die Vorhaltung ein, der 

eine „anonyme Anruferin“ gegen- 
über der Staatsanwaltschaft berichtet 
hatte, seine Frau habe beim BaB des 
Sports in Maing von Rranrhitscb ein 
Los geschenkt bekommen, damit ei- 
nen Ring gewonnen, und er somit 
bestochen worden seL Matthöfa 
wies nicht ohne Ironie in ein»m län- 
geren Vortrag darauf hin, daß seine 
Frau neb» diesem Los „fünf bis 
sechs" weitere zugunsten der Spoit- 
Mlfo gekauft ha tte. Als sie dann „das 
erbärmlich gfrsrhrnarkln sA Din g " ge- 
wonnen hafte, habe sie zu Brau- 
chitsch „höflich wie sie ist, gesagt: 1 
ihr Los hat mir Gluck gebracht*“. i 

Genau wie am Vortag hielt er daran 
fest, daß er bei allen Ftick-Entschei- 
düng» nur nach Recht und Gesetz 
entschied» hatte. Er räumte zwar 
pin t daß ihm „das alfes“ nicht gepaßt 
habe. Er hätte jedoch als Chef ; 
Verwaltung zu «*nt«-h»idi»n gehabt 
Ais Minister sei er gezwungen gewe- 
sen, „die Grenz» der Gesetze des 
Bundes" zu beachten. 

Ausdrücklich kritisierte er, daß 
Friedrich Karl Flick ihm nach- einem 
Gespräch üb» den früher» SFD- 
S^hatarmjjster AHWyj Wan ßb-Unter- 
lagen übermittelt hatte. Diese sei» 
vernichtet worden. Denn, so Matthö- 
fer gestern: „W enn du glaubst, mich 
durch so etwas beeinfluss» zu kön- 
nen, dann hast du dich geirrt“ Er 
habe auch nicht gewußt, „daß da 
Geld fließ t und auch pmht geahnt“. 


PETER M. RANKE, Kairo 

Weg» zunehmender Partisanen - 
tätigkeit in Südsud» mußten die 
Erdölsuche und die Arbeit an dem 
350 Kilometer lang» Jonglei-Kanal 
auf gegeben weiden. Die Ausländer 
zieh» ab, das große Arbeitscamp bei 
Malakal wird geräumt Auch die Ar- 
beit am Ausbau des Flugplatzes von 
Juba, der Hauptstadt des Südens, 
ruht nach dem Abzug der französi- 
sch» Fachkräfte. 

Für die Regierung des Präsidenten 
Numeiri ist die RinäreTl^ng der wich- 
tig» Entwicklungsprojekte eine 
wirtschaftliche Katastrophe. Die Öl- 
forderung, die 1985 beginnen sollte, 
war die letzte Hoffnung, die Devisen- 
nöte lindem zu können. Das größte 

»friknnigrho T .and hat gfhnlHpn vnn 

mehr als MiiKai-tten Dollar 

und ist praktisch bankrott 

Na ch Entführungen, Überfällen 
und Vjw mwuing ripr PL 

st» hat die französische Baugesell- 
schaft GTM (MarsaDe) rund neunzig 
ausländische Arbeitskräfte, unter ih- 
nen Franzosen, Pakistanis nnd ande- 
re, nach Hause beordert Der Jongfei- 
Kanal war seit 1980 im Bau und sollte 
zwischen der Stadt Bor und dem Ein- 
fluß des Sobat-Fhisses den weiß» 
NÜ verkürz» und ein» Teil der rie- 
sigen Sudd-Sümpfe im West» trok- 
kentegen. Das Projekt soll 2&) Mülio- 
n» Dollar kosten und zusätzlich Nil- 
wasser für die Ijndg e winnnng von 
1^ Million» Hektar bring» 


Die Partisanen errangen 
einen wichtigen Erfolg 

Mit der FingteTTimg der Entwick- 
lungsarbeiten bah» die Partisan» 
der „Sudanese People’s Liberation 
Army" in der Provinz „Weißer NH“ 
rin» wichtig» Erfolg emmgen. Wie 
die Truppe der Paitisanen-Gruppe 
„Anyanya 2", die, in d» Provinz» 
Equatoria imd Bahr el Ghnaahl seit 
einem Jahr aktiv sind, fordern die 
Aufständischen, daß der „Reichtum 
des Südens“ nicht von den Mnriemg 
des Nordsudan ausgebeutet werden 
dürfe. 

Zu den Rrichtümem des Süd»s, 
der dreimal so groß ist wie die Bun- 
desrepublik, aber nur «erb« Mfllio- 
new Einwohner hat, gehören zweifel- 


los Nilwasser und Erdöl „Chevron 
Oü" hat westlich der Sudd-Sümpfe 
ein Ölfeld mit Reserv» von 200 Mil- 
lion» Barrel erschlossen, die Bohr- 
arbeit» sind weit fortgeschritten. 
Das Rohöl sollte von Mitte 1985 an 
durch eine 1425 Kilometer lange Pi- 
peline über Kosti zur Raffinerie in 
Port Sudan gepumpt werden. Auch 
der Bau dieser ODeäung kommt jetzt 
nicht voran. 


Rohöl-Lieferungen 
sollen verhindert werden 

Die Rebellenbewegung im Süden, 
die angeblich von Äthiopi» und Li- 
byen unterstützt wird, will verhin- 
dern, daß das Rohöl nach Nord» 
gepumpt wird (wo die Verbrauchs- 
zentren sind), nachdem aus Kosten- 
grimd» der Bau einer zweiten Raffi- 
nerie in Kosti aufgegeb» worden 
war. Auch die Wasser des Jongtei- 
Krnals» rund 30 Prozent der Flut des 
ober» Nil, soll» nicht zur Ansied- 
lung von Moslems aus dem Nord» 
im heidnisch - c h ristlich» Süd» ver- 
wendet werden. 

Besonders aktiv sind die Partisa- 
nen seit einem halben Jahr, als Präsi- 
dent Numeiri die moslimischen 
Scharia-Gesetze einführte, also Alko- 
holverbot und scharfe Strafen für 
Diebstahl, Ehebruch oder Mord. 
Audi die Aufteilung des Südens in 
drei Provinz» wird bekämpft. Zwar 
hat N umeir i erklär en lassen , daß die 
moslimische Gesetzgebung nur für 
Moslems gelten soll, also nicht für 
Animist» und Christ» im Süden, 
doch schein» rieh Verwaltung und 
Armee im Süd» n icht daran m hal- 
ten. 

Erst 1972 hatte Numeiri den 15jah- 
rigen Bürgerkrieg und Aufstand in 
Südsudan durch Autonomie-Zusa- 
gen und Wirtschaftsforderung been- 
den können. Den damaligen Führer 
der „Anyanya 1“, Joseph Lagu, 
machte er zum Vizepräsidenten mit 
Sitz in Juba. Wenn die neue Auf . 
Standsbewegung sich nun „Anyanya 
2" nennt (nach einer Gi ftschlange ), so 
knüpft sie bewußt an die alt» Ziele 
am keine IgLunisierung, k ei n e Aus - 
beutung, am besten Unabhän gigkeit 
Die marxistisch ausgerichtete „Peop- 
fe’s Army“ verlangt für Südsudan ei- 
D» ei genen Staat 


Vatikan läßt 
in Prag 
sondieren 

DW. Rom/Bonn 

Der vatikanische Sondernuntius 
Luigi Poggi ist gestern mit einem 
Vertreter des Staatssekretariats der 
Kurie nach Prag gereist Diese Mis- 
sion wird in Vatikan-Kreis» als 
„wichtig“ bezeichnet, da sie Schritte 
zur Entspannung der Beziehungen 
zwischen der Kirchen- und der 
CSSR-Föhrung bring» könnte. 

Der Prager Außenminister Bohu- 
slav Chnoupek war am 2. Januar vom 
Papst in Privataudienz empfangen 
worden. Bei dem Gespräch ging es 
offenbar nicht nur um die Ost-West- 
Beziehung», sondern auch um die 
Lage der Kirche in der CSSR, wo seit 
Jato» keine Bischofsemennung» 
möglich sind. Die meist» der zwölf 
Diözesen sind ohne ein» Bischof. 

Vor allem das Problem der „Frie- 
denspriest»" steht zwischen Prag 
und dem Vatikan. Da die Zugehörig- 
keit zu der regimetreu» Organisa- 
tion „Paeem in terris“ den katholi- 
sch» Geistlich» durch das Dekret 
der vatikanisch» Kteruskongrega- 
. tion vom 8. März 1982 verboten ist, 
mußten sich 1983 Priester pinsln 
und öffentlich in Dekanatsversamm- 
lungen, die von den örtlich» Behör- 
den ein berufen und von dies» gelei- 
tet wurden, für oder wider den Papst 
bekennen. 

Kardinal Frantisek Tomasek (Prag) 
und einige andere Oberhirten drin- 
gen auf die Auflösung der Organisa- 
tion „Paeem in terris“, die dem Staat 
als Instrument zur Kontrolle des 
kirchlichen Lebens dtent Zahlreiche 
kirchliche Schlüsselposition» sind 
mit „Paeem in terris“-Priestem be- 
setzt, die von ihr» Pest» nur mit 
behördlicher Genehmigung ab beru- 
fen werd» können. 

Papst Johannes Paul IL wurde von 
CSSRrFunktionären mehr mals 
scharf angegriffen. Ein slowakischer 
Spitrenpolitiker beschuldigte d» 
Vatikan im März 1983, einen „psycho- 
logisch» Krieg gegen d» Realsozia- 
lismus“ in der Tschechoslowakei zu 
führen. 

In der in Preßburg erscheinend» 
Parteizeitung „Prawda“ schrieb der 
Sekretär des Zentralkomitees der slo- 
wakisch» KP, Ludovh Pezlar, der 
Vatikan übe „Druck auf die katholi- 
sche Hierarchie aus, damit sie in Kon- 
flikt mit dem Staat gerät“. Dabei lie- 
ß» sich die „Strategen des Vatikan 
v» dem polnisch» Vorbild leiten". 
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Unbeirrt wies De Mita alle 
Notabein in ihre Schranken 

Nach nachteiliger Diskussion folgten Italiens Christdemokraten ihrem Parteisekretär 


FRIEDRICH MEICHSNER, Rom 

Der gestern in Rom zu Ende gegan- 
gene Parteitag der italienischen 
Christdemokraten hat den bisherigen 
Parteisekretär Ciriaco De Mita für 
weitere zwei Jahre wiedergewählt 
Als erste große Bewährungsprobe für 
De Mitas Programm einer Erneue- 
rung der DC gelten allgemein die 
diesjährigen Neuwahlen zum Euro- 
paparlament. Die Christdemokraten 
hoffen, bei diesen Wahlen den Rück- 
schlag wieder wettmachen zu kön- 
nen, den sie bei den italienischen Par- 
lamentswahlen des vergangenen Jah- 
res mit einem Rückgang ihres Stim- 
menanteils von 38,3 auf 32,9 Prozent 
erlitten hatten. 

* 

Ein weißbartiger Veteran mit dem 
hahnenbefederten Alpinihut 

schwenkte begeistert die Parteifahne 
mit dem Kreuzschild, als der Sekretär 
der italienischen Christdemokraten, 
Ciriaco De Mita, im römischen Sport- 
palast zu seiner Replik auf die fünftä- 
gige Debatte des 16. National- 
kongresses der Democrazia Cristiana 
(DC) ansetzte. Irgendwann in der 
Nacht hat der Fahnenträger dann 
sein Emblem resigniert eingerollt 
Italiens Führungspartei durchlebte in 
dieser Nacht dramatische Stunden. 
Auf dem Spiel stand ihre innere Er- 
neuerung nach fast vierzigjährigem 
Machtverschleiß und der empfindli- 
chen Wahlschlappe des 26. Juni 1983. 

Das nächtliche Drama, das die Par- 
tei an den Rand der Zerreißprobe 
brachte, begann mit einem unerwar- 
teten Ultimatum De Mitas. Der Par- 
teisekretär, dessen Wiederwahl zu 
Beginn des Kongresses eine ausge- 
machte Sache gewesen war, drohte in 
seiner Replik plötzlich mit Verzicht 
Er stehe nur dann zur Wiederwahl zur 
Verfügung, sagte er, wenn ihm der 
Kongreß ein umfassendes Vertrau- 


ensmandat gebe. Ohne Entschei- 
dungsfreiheit bei der Zusammenstel- 
lung seiner Führungsmannschaft und 
bei der Realisierung der innerparteili- 
chen Emeuerungspolitik könne er 
die Verantwortung nicht wieder über- 
nehmen. 

Der Sekretär schloß seine Rede mit 
den Worten: „Die Menschen verste- 
hen uns nicht mehr. Wir haben alle 
Worte verbraucht Um uns verständ- 
lich zu machen, bedarf es der Taten. 
Ich will mit einem Beispiel vorange- 
hen: Wenn dieser Kongreß nicht ein 
Zeichen der Einhe it setzt, sehe ich für 
mich die Bedingungen für meine 
Kandidatur als nicht mehr gegeben 
an." Im Klartext hieß das: Wenn mir 
der Kongreß kein volles Vertrauens- 
mandat gibt, das mich aus der Abhän- 
gigkeit von den Parteinotablen und 
ihren Strömungen befreit, muß er 
sich einen anderen Parteisekretär su- 
chen. 

In der Praxis verlangte der Sekre- 
tär, Haß dieses Vertrauensmandat 
nicht nur in einer generellen politi- 
schen Zustimmung zu seinem fünf- 
stündigen einleitenden Rechen- 
schaftsbericht, sondern auch in einer 
mit ihm abgesprochenen Einheitsli- 
ste für die Wahl des neuen Nationalra- 
tes der Partei zum Ausdruck kom- 
men müsse. Damit rührte er unmittel- 
bar an die Macht der Notablen, die 
den Nationalrat nach dem Proporzsy- 
stem, das heißt unter zahlenmäßiger 
Berücksichtigung der Stärke, jeder 
Parteiströmung besetzen wollten. 

Zwar sind diese organisierten Strö- 
mungen offiziell schon für toterklärt 
De facto aber teilen sich ihre traditio- 
nellen Führer von Fanfani über An- 
dre« tü, Piccoli und Foriani bis zu 
Zaccagnini bisher noch im er die ef- 
fektive Macht in der Partei Sie ver- 
suchten denn auch, das Ultimatum 
De Mitas so weit wie möglich zu un- 


terlaufen. Während der Kongreß von 
Stunde zu Stunde aufs neue vertagt 
wurde, bemühten sie sich in hekti- 
schen Gesprächen hinter den Kulis- 
sen, den rebellischen Parteisekretär 
zu zähmen. Gegen Abend machte 
Fanfani als Parteipräsident den Dele- 
gierten den Vorschlag, zunächst ein- 
mal die Wahl des Parteisekretärs ab- 
zuhalten und erst Hawwh über d i e 
Modalitäten für die Neuwahl des Na- 
tionalrates zu entscheiden. Der Kon- 
greß lehnte ab. 

Die Ve rhandlungen zogen 
dann bis in den frühen Morgen hin, 
als. sich De Mita endlich mit seiner 
Forderung weitgehend durchzuset- 
zen vermochte. Die ihn unterstützen- 
de Kongreßmehrheit einigte sich auf 
Finrpirhnng pinw Einheitsliste für 
die NationahatswahL Zu dieser Liste 
bekannten sich Ex-Partei Sekretär 
Zaccagnini als Vertreter des linken 
Flügels, die von Piccoli, Andreotti 
und Fanfani repräsentierte „PAF“ - 
Gruppe der Mitte - und große Teile 
der rechten Mitte unter Foriani und 
Colombo, die auf dem letzten Kon- 
greß in Opposition zu De Mha gestan- 
den hatten. Die Opponenten von 
liwirs und rechts sammelten yifh hin- 
ter De Mitas pinzig wn Gegenkandida- 
ten, Vincenzo ScottL 

Auf dem Papier wurde der Kon- 
greß dam it zu einem fas t uneinge- 
schränkten Erfolg De Mitas. In der 
Praxis freilich muß sich erst noch 
erweisen, inwieweit die gedemütig- 
ten Notablen bereit sind, ihre Ver- 
trauenszusage zu honorieren. 

Nicht wenigen Christdemokraten, 
die jetzt wieder für den alten und 
neuen Sekretär gestimmt haben, sind 
gerade am letzten Kongreßtag Zwei- 
fel gekommen, ob er wirklich der 
richtige Mann- der „Moses“, so Fan- 
fern, - ist, um die Partei in das gelobte 
t .and der Er neuerung zu führen 


Mit neuem Vorschlag will die NATO 
die MBFR-Gespräche voranbringen 

Erst Verifikation, dann eventuell Lösung der Datenfrage / Moskau bleibt starr 


C. GRAF BROCKDORFF, Brussel 

In der NATO wird ein neuer Plan 
diskutiert der vorsieht die seit elf 
Jahren andauernden Wiener Ver- 
handlungen über Truppenreduzie- 
rungen in Mitteleuropa durch eine 
Initiative des Westens zu beleben. 
Der als risikoreich beschriebene Plan 
bedarf noch konkreter Abstimmung 
in der Atlantischen Allianz. Wie von 
informierter Seite verlautet ist des- 
halb rächt damit zu rechnen, daß die 
NATO-Staaten nach Beendigung der 
gegenwärtigen Verhandlungspause 
am 16. März schon einen neuen Vor- 
schlag auf den Wiener Verhandlungs- 
tisch legen werden. 

Kemgedanke der neuen Vorstel- 
lungen ist die Überwindung der soge- 
nannten Datenfrage. Statt diese Frage 
nun mit Nachdruck zu verfolgen, will 
der Westen die Verifikation verstär- 
ken, also die Überwachung getroffe- 
ner Vereinbarungen durch Inspek- 
tionsteams an Ort und Stelle. 

Die NATO-Staaten haben in Wien 
immer wieder erklärt Moskau unter- 
schlage bei seinen Angaben über die 
Starke der im MBFR-Raum statio- 
nierten Truppen des Warschauer 
Pakts 160 000 Mann. Aber ohne zu 
wissen, wie die Ausgangsbasis für ei- 
nen Vertrag tatsächlich sei könne 
man kein Abkommen abschließen. 

Nun erwägt der Westen, ob man 
nicht nach dem Prinzip kommunizie- 
render Röhren von einer Einigung 
über die vorhandenen Truppenstär- 
ken abrücken kann, wenn zugleich 


auf der anderen Seite die Kontrolle 
der Überwachung des Abkommens 
verstärkt würde. Verstärkte Inspek- 
tionen könnten am Ende eines sie- 
benjährigen Prozesses ebenfalls da- 
für sorgen, daß keine Seite über mehr 
als 700 000 Mann Landstreitkräfte 
und 200 000 Mann Luftstreitkräfte, 
zusammen also jeweils 900 000 Mann, 
verfügt 


Die NATO-Staaten würden sich 
nach diesen Vorstellungen auf ein 
solches Vorgehen eiräassen, wenn si- 
chergestellt ist daß der Osten sich 
vertraglich zu umfangreichen Verifi- 

Dennoch sehen NATO-Beohachter 
ein erhebliches Risiko in einem sol- 
chen Verfehlen. Wenn nämlich im 
Laufe der Verwirklichung eines der- 
artigen Vertrages die östliche Seite 
hinter den nach westlicher Ansicht 
erforderlichen asymmetrischen Ab- 
zügen zuiückbleibt - sprich seinen 
Truppenüberhang nicht abbaut - 
könnte am Schluß eine erhebliche 
Überlegenheit des Ostens bestehen 
bleiben. Das Risiko ist für den Westen 
insbesondere deshalb groß, weil in 
einer bestimmten innenpolitischen 
Situation auf Fortschritte gedrängt 
werden könnte, die sich sicherheits- 
politisch als verhängnisvoll erweisen 
könnten. 


In der NATO herrscht die Stim- 
mung vor, daß man Fortschritte in 
Wien erreichen soll, aber unter Beob- 
achtung aller dem Metier innewoh- 
nenden Gefahren. Es gelte vor allem 


zu differenzieren zwischen dem, was 
die Sowjetunion als Propaganda nach 
außen darstelle und was sie am Ver- 
handlungstisch tatsächlich vorbrin- 
ge. 

So habe Moskau sich im Sommer 
1983 prinzipiell für die vom Westen 
seit langem gewünschten Verifikatio- 
nen ausgesprochen, aber einen Text 
vorgelegt, der im Kern nur dem Prin- 
zip huldige. In der Sache habe die 
Sowjetunion so viele Auswege in den 
Vertragstext gebaut, daß dieser sich 
selbst beseitige. 

Als Beispiel wird Artikel 19 des 
sowjetischen Vertragsentwürfe er- 
wähnt, der vorsieht, daß jede Seite 
das Recht erhalte, bei der anderen 
Seite eine „Überprüfung an Ort und 
Stelle“ zu beantragen, wenn der Ver- 
dacht entstehe, daß die gleichen kol- 
lektiven Höchststärken der Truppen 
überschritten werden. Mit anderen 
Worten: die Sowjetunion will sich das 
Recht Vorbehalten, zu entscheiden, 
wann kontrolliert werden dar£ und 
wann nicht 

Weder bei den Wiener Verhandlun- 
gen noch bei der Abrüstungsrunde in 
Genf; wo es um die Beseitigung der 
chemischen Waffen geht hat die So- 
wjetunion nach dem Urteil Brüsseler 
Beobachter bisher mehr als nur „Fen- 
sterschmuck “ vorgelegt Jedoch ist 
der Westen entschlossen, die Sowjet- 
union mit wirklichen Inspektionen 
jetzt am ganzen Arm zu packen. 

(SAD) 


Karsten Voigt übt in Paris heftige 
Kritik an Frankreichs Militärpolitik 

Der SPD-Sprecher warnt vor Beeinträchtigung der beiderseitigen Beziehungen 


A. GRAF KAGENECK, Paris 

Äußerst vehement hat Karsten Vo- 
igt außenpolitischer Sprecher der 
SPD-Fraktion, in einem Vortrag vor 
dem Pariser „Instit ut für Internatio- 
nale Beziehungen“ UFRI) Kritik an 
der „Zwielichtigkeit“ der französi- 
schen Militärpolitik den deutschen 
Verbündeten und Partnern gegen- 
über geübt In der Bundesrepublik, 
besonders in deren Nachkriegsgene- 
ration werde heute rächt mehr akzep- 
tiert daß Frankreich Atomraketen 
besitze, die auf deutsches Gebiet 
schießen können, ohne daß über de- 
ren eventuellen Einsatz klare Abspra- 
chen mit der Bundesregierung beste- 
hen (gemeint ist die in Ostfrankreich 
stationierte taktische Atomrakete 
„Pluton“ mit einer Reichweite von 
120 km, die nach offizieller französi- 
scher Doktrin als „letzte Warnung an 
einen Angreifer vor dem großen 
Atomschlag auf dessen Städte ange- 
sehen wird). 

Als ebenso unmöglich bezeichnete 
es Voigt, daß 50 000 französische Sol- 
daten in der Bundesrepublik stehen, 
ohne dafl man bisher wüßte, welche 
Rolle sie in einem Krieg in Europa 
spielen würden (In der Tat wird deren 
Einsatz an der Seite der NATO- 
Verbündeten von einer entsprechen- 
den „Entscheidung der politischen 


Instanzen“ abhängig gemacht). Es ge- 
he nicht an, sagt Voigt, daß Menschen 
auf Tagungen der SPD insgeheim be- 
sorgte Fragen nach der Rolle der 
Franzosen in einem europäischen 
Krieg stellten, öffentlich aber aus 
Rücksicht auf den Partner nie dar- 
über gesprochen wird. „Ein noch län- 
geres Schweigen zu diesen Fragen 
wäre schlecht für unsere beiderseiti- 
gen Beziehungen“, warnte Voigt 

Franzosen in der Runde, unter ih- 
nen der ehemalige Botschafter beim 
Brüsseler NATO-Rat Francois de Ro- 
se und LinksgauUist Leo Hamon, ga- 
ben eine gewisse Widersprüchlich- 
keit und „Unklarheit“ in der französi- 
schen Bündnispolitik zu, die jedoch 
Bestandteil der französischen Ab- 
schreckungsdoktrin insofern sei, als 
der Gegner Frankreichs Haltung 
rächt vorher einkalkulieren könne 
und damit ein zusätzliches Aggres- 
sionsrisiko laufe. De Rose wandte ein; 
daß Frankreich mit der Aufstell ung 
schneller Eingreifkräfte (FAR) ein 
klares „Comittment" für die Verteidi- 
gung Europas eingegangen sei Leo 
Hamon zog sich auf seine Bemer- 
kung, niemand könne von Frankreich 
erwarten, daß seine atomare Streit- 
kraft auch- Hamburg und Frankfurt 
schütze, die schneidende Antwort des 


französischen Diskussionsleiters zu: 
„Wieso können wir als engste Nach- 
barn Deutschlands den Deutschen 
nicht sagen, daß wir auf Gedeih und 
Verderb in einmn Boot zusammensit- 
zen, wenn die Amerikaner 6000 km 
entfernt dies seit 30 Jahren tun?“ 

Die Debatte darüber, wann und in 
welcher Form Frankreichs Atom- 
streitkraft Deutschland mitschützen 
und die Deutschen sogar einen Fin- 
ger an ihrem Abzug haben sollten, 
wogt in Frankreich zur Zeit heftiger 
denn je hin und her. Der frühere Prä- 
sident Giscard d'Estaing tritt in sei- 
nem soeben erschien e nen Buch 
„Zwei Drittel der Franzosen“ für ei- 
nen solchen Schutz im Rahmen einer 
europäischen Verteidigung ein, ohne 
den Deutschen allerdings einen Teil- 
nahme am Entschluß über ihren Ein- 
satz einzuräumen. Andere, wie der 
Philosoph Glucksmann oder die ehe- 
malige Ministerin Simone Veü wollen 
die Bindung der Bundesrepublik an 
den Westen durch Einräumung einer 
atomaren Mitverantwortung stärken. 
Wieder andere, wie der ehemalige 
französische Botschafter in Bonn 
Henri Froment-Meurice, warnen vor 
einer unabhängigen europäischen 
Verteidigung, die zu einer Abkoppe- 
lung Amerikas führen konnte. 


Madrid will für seine Waffen 
die Technologie der Deutschen 

Spaniens Rüstungsindustrie nimm t 12. Platz in der Welt ein / Wömer informiert sich 

ROLF GÖRTZ, Madrid vermittelte seinem deutschen Kolle- 
gen den Eindruck, Spanien gebt es 
vor alte™ um die Beschäftigung der 


US-Truppen den 
Sowjets zum Teil 
weiter überlegen 

AP, Washington 

Die Vereinigten Staaten haben 
nach Angaben des Pentagon in den 
15 grundlegenden technischen Berei- 
chen von überragender militärischer 
Bedeutung einen Vorsprung vor der 
Sowjetunion. In sieben Bereichen ha- 
be die UdSSR ihren Abstand verrin- 
gern können, schrieb der Leiter der 
Forschungsabteilung im US-Vertei- 
digungsmirästerium, Richard Delau- 
er, in einem Bericht an den Kongreß. 

Erheblich vergrößern konnten die 
USA ihren Vorsprung im Bereich 
elektronische Rechner und Compu- 
terprogramme. Auch bei den Techni- 
ken zur Absorption von Radarstrah- 
len, die Bomber und Marschflugkör- 
per für die gegnerische Abwehr „un- 
sichtbar“ machen sollen, seien die 
USA weit voraus. Moskau sei es zu- 
dem rächt gelungen, den Rückstand 
in den Bereichen U-Boot-Ortung, Ro- 
botertechnik, Signalverarbeitiing, 
Gentechnik, Femmeldewesen und 
Fertigungstechniken einzuholen. 
Aufgeschlossen hat die Sowjetunion 
unter anderem in den Bereichen op- 
tisch-elektrische Sensoren, Naviga- 
tion, Feuerleitsysteme, Optik und 
Fertigung von integrierten Schaltun- 
gen. 

Marchais über 
Sowjets erbost 

vJL Paris 

Der französische KP-Chef Georges 
Marchais ist böse auf seine Genossen 
in Moskau. In sowjetischen Augen 
leben nämlich in Frankreich nicht 
nur Franzosen, sondern auch Korsen, 
Basken, Elsässer, Juden und Zigeu- 
ner. Diese Aufteilung gefällt Marcha- 
is ganz und gar nicht Daher prote- 
stierte er in einem vom KP-Organ 
Jj’Humanitä“ abgedruckten Brief an 
das Zentralkomitee der KPdSU „mit 
Entrüstung gegen diese lächerlichen 
und abscheulichen Unterstellungen“. 

ln dem jetzt auf französisch er- 
schienenen Werk „Die Bevölkerung 
der Welt“ unterscheidet der sowjeti- 
sche Autor S. Bruk beim Stichwort 
Frankreich zwischen 82,5 Prozent 
„richtigen Franzosen“ und 17,5 Pro- 
zent anderen ethnischen Gruppen. 
Besonders unverschämt erscheint 
Marchais die Behauptung Bruks, die 
Bewohner von Elsaß-Lothringen sei- 
en mit den Deutschen „verwandt“. 
Der KP-Chef betont „Frankreich ist 
ln»io multinationaler Staat“. Jeder 
Versuch, irgendein Mitglied der fran- 
zösischen Gemeinschaft als „ nich t 
rein französisch“ sei „ei- 

ne Beleidigung unseres Nationalbe- 
wußtseins“. 

Giscard plante 
Allianz mit Bonn 

dpa, Paris 

Der frühere französische Staatsprä- 
sident Valery Giscard d'Estaing und 
der »hemalig g B undeskanzl er Hel- 
mut Schmidt sollen während ihrer 
Amtszeit den Abschluß eines 
deutsch-französischen Verteidi- 
gungsbündnisses erwogen haben. 
Giscard berichtet in seinem neuen 
Buch „Zwei von drei Franzosen“, er 
hätte das Abkommen gern im Jahre 
1983 zum 2Qjährigen Bestehen des 
deutsch-französischen Freund- 
schaftsvertrages geschlossen, um 
ihm die nötige „historische Tragwei- 
te“ zu verleihen. Er habe sich vorge- 
stellt, daß die französische Atom- 
streitmacht „auf gleiche Weise beide 
Rbeinufer“ beschützen sollte. 

Nach seiner Ansicht hätte auch Ge- 
neral Charles de Gaulle, der 1963 den 
deutsch-französischen Freund- 
schaftsvertrag mit dem damaligen 
Bundeskanzler Konrad A dena uer un- 
terzeichnet hatte, eine derartige In- 
itiative ergriffen. Die Vorstellung ei- 
ner Verteidigungs-Allianz mit der 
Bundesrepublik Deutschland sei von 
„unseren vorausgegangenen Gedan- 
kenaustauschen und gemein sä mm 
Manövern . vorbereitet worden“, 
schrieb Giscard weiter. 


„Spanien ist nicht so sehr am Kauf 
fertiger deutscher Waffensysteme in- 
teressiert als vielmehr an der Beteili- 
gung unserer Technologie zur Ent- 
wicklung eigener Systeme.“ erklärte 
Bundesverteidigungsiränister Man- 
fred Womer nach einem mehrere Ta- 
ge währenden Besuch in Spanien. 
Wömer besichtigte u. a. die Panzerfa- 
brik Santa Barbara bei Sevilla und 
die Flugzeugwerke Construcdones 
Aeronaücas SA (CASA) in Getafe bei 
Madrid. Besonders die Flugzeugwer- 
ke, wo ein erfolgreicher Lufttranspor- 
ter für den Export gebaut wird -auch 
die USA sind interessiert -, beein- 
druckten den Minister. 

Bei einer Pressekonferenz berich- 
tete Manfred Wömer von dem Über- 
einkommen, Spanien an europä- 
ischen Projekten zur Entwicklung 
von Waffensystemen der neunziger 
Jahre zu beteiligen. Es geht dabei um 
einen Fregatten typ, um ein Jagdflug- 
zeug sowie einen Panzer und Panzer- 
abwehrsysteme der dritten Genera- 
tion. Die Regierungen von Frank- 
reich und Großbritannien hätten be- 
reits ihre Zustimmung für diesen 
Plan zur Produktion gemeinsamer 
Waffen gegeben. 

Kein Interesse am Leo 2 

Wömers Reise ergab auch, daß 
Spanien am Kauf des deutschen Pan- 
zers Leopard 2 für seine zweite Pan- 
zergeneration nicht interessiert zu 
sein scheint Spanien arbeitet viel- 
mehr an der Entwicklung eines eige- 
nen Panzers, der mit Hilfe deutscher 
Technologie auch verkauft werden 
soll Der geplante Panzer läuft unter 
dem Namen „Lince“ (Luchs) und soll 
leichter als der Leo 2 sein. Spaniens 
Verteidigungsminister Narris Serra 


Industrie, „Das gilt natürlich auch für 
den Export“, wie Wömer betonte, ist 
es schon deshalb unmöglich, daß der 
Panzer Leo 2 auf diesem Wege in die 
arabischen Länder gelangen könne. 
„Die Panzerröhre Deutschland- 
S paräen -Saudi- Ara bi en gibt es rächt 

Bei späterer Ausfuhr des „Lince“ 
in Drittländer gelte ün übrigen für die 
aus Deutschland stammenden Einzel- 
teile - etwa die Kanone - die restrikti- 
ven Exportbestimmungen der Bun- 
desrepublik. 

Die spanische Verteidigungsindu- 
strie umfaßt Waffensysteme für 
Land-, Luft-und Seestreitkräfte. Auf 
der größten Werft für den Kriegs- 
schiftbau, Pa Tan in El Ferrol wird zur 
Zeit der Flugzeugträger „Principe de 
Asturias“ für Kurzstarter mit 14 500 
Verdrängungstonnen gebaut Hier 
und in den Bazan-Werften von Carta- 
gena und Cadiz werden Lenkwafifen- 
fregatten, Korvetten und U-Boote ge- 
baut Bazan beschäftigt 14 000 Ange- 
stellte und Arbeiter. 

In den Santa Barbara-Panzerwer- 
ken von Sevilla entstand in Zusam- 
menarbeit mit Frankreich der größte 
Teil der AMX-30- Panzer mit dem die 
spanische Panzertruppe zur Zeit aus- 
gerüstet ist Neben eigenen Panzerab- 
wehrwaffen der Kanonenfabriken vor 
allem bei Madrid befindet sich eine 
eigene Flugabwehrwaffe mit zwölf je 
zwei Zentimeter-Rohren in der Erpro- 
bung. Auch sie entstehen in einer der 
sechs über das Land verteilten hee- 
reseigenen Santa Barbara-Fabriken. 
Dort werden auch Cetme-Waffen für 
die NATO hergestellt 

Der erwähnte C 2 1 2-Tur bo-Pro p- 


Transporter, einen Kurzstarter, ent- 
steht in der CASA-Fhigaeugwerft, wo 
auch Teile des europäischen Airbus- 
ses hergestellt wetten. Das Unter- 
nehmen gehört zu 70 Prozent der 
staatlichen Irä-Hoiding und beschäf- 
tigt 8500 Arbeiter und Angestellte. 
CASA stellt im Auftrag amerikani- 
scher Unternehmen auch Teüe für die 
SateBiten p rogr a mme her. Neben den 
übrigen Werken und Fabriken für 
Fahrzeuge und Kanonen, Handwaf- 
fen und Feuerleitgeräte ragt auf elek- 
tronischem Gebiet Cecsa-Sistemas 
Electronicos mit Werken in Barcelo- 
na und Madrid hervor. Site arbeiten 
zusammen mit Hugh bei einem lan- 
desweiten Radarwarnsystem und rü- 
sten auch Kontrofifürme der Zivil- 
flughäfen aus. Der Flughafen Sevilla 
z.B. läuft bereits unter spanischer 
Technologie. 

Pro Jahr 5 Prozent mehr 

Die spanische Rüstungsindustrie 
nimmt heute den 12. Platz in der Welt 
ein. Sie verfügt über 100 Produktions- 
stätten mit zusammen 56 000 Festbe- 
schäftigten. In den letzten 15 Jahren 
betrug die Produktionssteigerung 
jährlich etwa 5 Prozent; sie liegt da- 
mit über der anderer Industriebetrie- 
be des Landes. Der Export spani- 
scher Rüstungs güter erreichte 1982 
umgerechnet nicht ganz zwei Milliar- 
den Mark, von denen 92 Prozent über 
staatliche Firmen, vor allem des na- 
tionalen Industrieinstitutes INI, ab- 
gewickelt wurden. Das umfang- 
reichste Exportgeschäft betrifft 
Ägypten, das mit 600 Straßenpan- 
zem, drei Korvetten, sechs Patrouil- 
lenbooten, 260 Transportflugzeugen 
und 2000 Landrovern beliefert wird. 

(SAD) 


Roberto d’Aubuisson spielt im Drama 
El Salvadors eine Schlüsselrolle 


W. THOMAS, San Salvador 

Roberto d’Aubuisson (40) gilt als 
der charismatischste Politiker El Sal- 
vadors. Aber auch als der kontrover- 
seste. Er fanatisiert Freunde und 
Feinde - und viele Journalisten. Ein 
großer Teil der westlichen Presse be- 
handelt den K rhmflphtig pn Mann wie 
eine Haßfigur. Er wird in die rechte 
Ecke der politischen Bühne Latein- 
amerikas gestellt, gleich neben den 
chilenischen Staats- und Armeechef 
Augusto Pinochet Übereinstim- 
mung herrscht lediglich in dieser 
Frage: d’Aubuisson spielt eine 
SchlüsselroSe in salvadorian- 
ischen Drama. Er hat durchaus 
Chancen, nächster Präsident dieser 
Krisennation zu werden. Dies wäre 
der KnlTnina tinng juinVt einer un- 
wahrscheinlichen Karriere. Der 
Wahlte rmin ist am 25. März. Schon 
mit 15 Jahren besuchte d’Aubuisson 
die Mil i fä rakademi e und spezialisier- 
te sich dann bei der Nationalgarde 
auf den Bereich Geheimdienst und 
Sicherheit Er absolvierte Polizei- 
lehrgänge in Washington, Uruguay 
und Taiwan und avancierte schließ- 
lich zum Major und Geheimdienst- 
chef der Nationalgarde. Der junge 
Offizier ist der Protege des Generals 
Jose Alberto Medrano gewesen, der 
in den frühen siebziger Jahren die - 
sen Truppenverband kommandierte. 
Von MpHrann übernahm d’Aubuis- 
son ejnpn tiefen Haß auf die Kommu- 
nisten Tmd die Kontakte zu paramili- 
tärischen Verbänden. 

Die von d’Aubuisson gegründete 
Partei „Nationale Republikanische 
Allianz" (Arena) beteiligte sich an 
den Wahlen zur Verfessungsgebeo- 
den Versammlung am 28. Marz 1981, 
und zwar höchst erfolgreich. Duartes 
Christdemokraten erwiesen sich 
zwar als stärkste Partei (40,5 Pro- 
zent). Die Arena (29 Prozent) konnte 
jedoch eme Koalition schmieden mit 
der konservativen „Nationalen Ver- 
sohnungspartei“ (PCN) und Duarte 


und seine Gefolgsleute in die Opposi- 
tion verbannen. D’Aubuisson wurde 
Präsident der Verfassungsgebenden 
Versammlung. 

Die Präsidentschaftsperiode, die 
im November letzten Jahres mit der 
Verabschiedung der neuen Verfas- 
sung endete, war jedoch nicht ohne 
Rückschläge ver laufen. D’Aubuis- 
son konnte rächt einen Mann seiner 
Wahl zum vorübergehenden Staats- 
chef roarfian- Die Str e i t krä fte, die 
Christdemokraten und die amerika- 
nische Botschaft, die Hintergrund- 
Rege führte, setzten schließlich den 
Bankier Alvaro Magafia durch. Die 
„Nationale Versöhnungspartei" 
(PCN) spaltete sich, bei wichtigen 
Abstimmungen bildete sich eine 
Mehibeit der gemäßigten Kräfte. 

Mit der Carter-Regierung unter- 
hielt d'Aubuisson schon ein ge- 
spanntes Verhältnis. Zu seiner Über- 
raschung blieben auch Präsident 
Reagan und dessen Mitteiamerika . 
Strategen auf Distanz zu ihm. 

Das blutige Kapitel der Todes- 
schwadrone bringt den Major nach 
wie vor ins Zwielicht Der ehemalige 
US-Botschafter White, der heute in 
Washington einen Feldzug gegen 
d’Aubuisson führt, behauptet, er ha- 
be hinter der Ermordung des Erz- 
bischöfe Oscar Amulfo Ero im März 
1980 gestanden. Dem Ex-Diplomaten 
„fehlen hundertprozentige Beweise“, 
wie er einräumt Richard Ehirbanks, 
ein hoher State-Department-Beam- 
ter, identifizierte d’Aubuisson 1981 in 
ei ne m Brief an einen Kbngr eßaus - 
schuß als Führer der „Maximlliano- 
Hemandez-Brigade“, einer der be- 
rüchtigtsten pa rpTnflf tgrigehefli Orga- 
nisationen. Alle Vorwürfe und Ver- 
dächtigungen - werden von 
d’Aubuisson zurückgewiesen. 

Die Aktivitäten der paramilitäri- 
schen Verbände, die in den letzten 
Monaten spürbar zurückgegangen 
sind (eine Reaktion auf den schärfe- 
ren Druck der Reagan-Regjaung), 


konnten /Maj or Bobby“ faasher nicht 

viel schaden. Er ist der wirkungsvoll- 
ste Wahlkämpfer mit der bestfinan- 
zierten Werbekampagne. D’Aubuis- 
son folgte auch dem Rat seiner Bera- 
ter und gibt sich bei seinen Äußerun- 
gen moderater. 

Er setzt immer noch auf ene mili- 
tärische Lösung des Konfliktes. „Mit 
Kommunisten kann man nicht ver- 
handeln“, ruft der Präsidentschafts- 
kandidat ins Mikrophon, und die 
Menge antwortet „Vaterland ja, 
K flmmimiOTiiis nein." D’Aubuisson 
zeichnet die Christdemokraten als 
hefanBche Kommunisten: „Die 
Christdemokraten wollen an die 
-Macht zurückkehren, »m Am Land 
Schritt für Schritt dem Kommunis- 
mus auszultefem.“ Er verteilt Seiten- 
hiebe gegen die Amerikaner. „Wir 
essen lieber Reis und Bohnen als das 
Butterbrot der Gringos." Die Arena 
läßt Stoßstangen- Aufkleber vertei- 
len, die verkünden: „Gebt Euer Land 
auf , ni pb t unseres.“ 

D’Aubuisson geht aber auch auf 
die sozialen Probleme ein. „Wir ste- 
hen hinter der Landreform“, versi- 
cherter vor Campesinos in den länd- 
lichen Gebieten. Er hat in den letzten 
Wochen seiner Amtsperiode als Prä- 
sident dm* Verfassungsgebenden 
Versammlung Grundstucksbriefe an 
bisher besitzlose Bauern verteilt Er 
wirbt diesmal, intensiver als bra den 
Wahlen vor zwei Jahren, um die 
Stimmen der unteren Bevolkerun^- 
schichten. 

Die Stimmen eines großen Teils 
der Mittelhlasse sind ihm sicher. Es 
handelt sich um einen Sektor, der 
seinen Besitzstand bewahren und 
diesen Krieg so schnell wie möglich 
beendet haben wflL Nach vierjähri- 
gen Kampfhandlungen verlieren vie- 
le Salvadorianer die Geduld. Immer 
weniger Mensehen vertrauen dem 
Slogan der Christdemokraten: „Du- 
arte ist die Losung.“ (SAD) 


Japans Sozialisten steuern realistischeren Kurs 

Parteitag ändert Haltung gegenüber den Streitkräften / Für neutrale Außenpolitik 


FRED de LA TROBE, Tokio 
Der Par teitag der Sozialistischen 


Partei Japans (SPJ) stand im Zeichen 
eines vom neuen Vorsitzenden, Ma- 
sashi ishibashl eingeleiteten pragma- 
tischeren Kurses. Ishibashl will die 
Außen- und Verteidigungspolitik der 
SPJ auflockem, um weitere Wähler- 
schichten ansprechen zu können. 

Der Parteivorsitzende warnte vor 
neuen sozialistischen Rückschlägen 
bei den nächsten Wahlen, wenn es 
rächt gelänge, die SPJ zu erneuern 
und von ihren verkrusteten Dogmen 
zu befreien. 

Die Sozialisten, die die größte Op- 
positionspartei bilden, hatten bei den 
Unterhauswahlen Ende 1983 elf Man- 
date hinzugewonnen und ihre Stärke 
in der 511-Sitze-Kammer auf 112 er- 
höht Diese Wende in dem vorausge- 
henden kontinuierlichen Abschwung 
der SPJ während der letzten Jahre 


war eindeutig auf den realistischen 
neuen Kurs zurückzuführen. 

Die entscheidenste Korrektur im 
sozialistischen Programm ist eine 
duldsamere Haltung gegenüber den 
japanischen Verteidigungsstreitkräf- 
ten. Ishibashi batte sie vorher als ver- 
fassungswidrig aber gesetzmäßig be- 
zeichnet, nannte sie aber nach Ein- 
wanden linker Genossen jetzt verfes- 
sungs- und gesetzeswidrig, doch 
durch einen legalen Mehrheitsbe- 
schluß des Parlaments zustande ge- 
kommen. 

Trotz des Rückziehers signalisiert 
die neue Formel doch eine allmähli- 
che Wende in der sozialistischen Poli- 
tik. Der Parteivorsitzende gab auch 
zu verstehen, daß die Vertddigungs- 
stredtkräfte nicht unverzüglich aufge- 
löst würden, wenn seine Partei an die 
Macht käme. 

Die SPJ ist in sieben Gruppen auf- 
gesplittert, die sich durch Ideologie 
und politisches Konzept unterschei- 


den. Das Spektrum reicht von einem 
marxistisch-leninistischen Flügel 
linksau, Ben bis zu „modernen Refor- 
mern“, die für die Abkehr von veral- 
teten Dogmen eintreten. Nach den 
aufreibenden Querelen zwischen den 
linken und den rechten Genossen in 
den letzten Jahren blieb es auf dem 
Parteitag diesmal recht still Das war 

auf Vermehrte Finmeht »lminlraufiih- 

ren, daß das von Ishibaahi beschwo- 
rene Image einer „neuen sozialisti- 
schen Partei“ nicht durch ein Wieder- 
aufflammen der Fraktionskämpfe ge- 
trübt werden dürfte. 

In der Außenpolitik bestätigte der 
Parteitag das Ziel der Neutralität und 
Blockfreiheit für Japan sowie die Lö- 
sung aus seinen engen Bindungen an 
das westliche Lager. Ishibashl beton- 
te aber, daß er ln Kürze in die USA 
reisen und sich um ein Zusammen- 
treffen mit Präsident Reagan bemü- 
hen wolle. Offensichtlich ist es das 


Bestreben Ishihashis, die SPJ als eine 
Partei mit ausgeglichener Diplomatie 
zwischen Ost und West vorzusteflen. 

Der Par teitag hrirrafltigte aiw-h den 
Beschluß, die veralteten Klassen- 
kampfparolen gegen den „Monopol- 
kapitalismus“ über Boxd zu werfen 
und auch die Forderung rach Macht- 
ergreifung durch Revolution aufeuge- 
ben. 

Die Sozialisten steuern jetzt einen 
Kurs, der sie durch allmähliche Re- 
formen nnri Bündnisse mit den Mit- 
telparteien im Parlament an die Re- 
gierung b ring en soH Bisher besteht 
all e rdin g s ke ine Ei nheit im Opposi- 
tionslager. Die buddhistisch ortezi- 
tierte Komata, die drittstäricste Par- 
tei und da am ehesten in Frage kom- 
mende KoaEtionspartoer, mißbilligt 
die Verteidigungspolitik der Soziali- 
sten nnd gtefat ii««m Standpunkt de r 
regierenden Iiberaldemokr&ten in 
dieser Frage näher. (SAD) 



Donnerstag, 1. März 1984 - Nr. 52 - DIE WELT 


FORUM 


/ 


Briefe an DIE 9 WELT 

DIE WELT, Godesberger Allee 99. Postfach 200866, 5300 Bonn 2, Tel. 0228/3041, Telex 8 85 714 


Wenn einer eine Reise tut . . . 


Sehr geehrte Damen und Herren, 

aus aktuellen Anlässen erscheint es 
nötig, auf Äußerungen des Herrn 
Hans-Jürgen Wischnewski, reisender 
Ost- und Nahostexperte der SPD 
(.Ben Wisch“), zurückzukommen, 
die er nach sei ner j üngsten Polen- 
Heise tat (DIE WELT, 8. Februar). 
Eine Goodwill-Tour in Jaruzelskis 
Polen selbst ist eine Geschmackssa- 
che, noch mehr, die Hand pin es Ge- 
nossen Rakowski zu schütteln, den 
nicht einmal Ehefrau und Sohn (gera- 
de als politische Flüchtlinge in der 
Bundesrepublik unterwegs in eine 
neue ferne Heimat) sehen wollten, als 
dieser zufällig zu dieser Zeit unser 
Land besucht hatte. 

Wenn aber Herr Wischnewski in 
Polen zur Zeit „mehr Liberalität“ ge- 
funden haben will, kann man nur 
kopfschüttelnd sich fragen, welchen 
Irrlichtern er nachgegangen sei Weiß 
er nicht, daß gerade gegenwärtig etli- 
che, und seit seinem Polen besuch 
zunehmend immer mehr politische 
Gefangene in Hungerstreik getreten 
sind, um gegen die unmenschlichen 
Verhältnisse in den polnischen Ge- 
fängnissen zu protestieren? 

Wischnewskis Gerede von .polni- 
scher Liberalität“ wird schon alleine 
dadurch Lügen gestraft, daß Jaru- 
zelskis Regime nicht einmal die jetzt 
fällig gewordenen Scheinwahlen für 
den Sejm abzuhalten wagt, sondern 
sie bis Jahresende aufschieben ließ. 
Den Plan eines Fonds für die selb- 
ständigen Bauern, zu deren Verwal- 
tung die Kirche sich ange boten hatte 
und dem auch Walesa seinen Frie- 
densnobelpreis überließ, schiebt der 
Sejm mit Unwillen vor sich her. 

Unter dem immer stärker auf ihm 
lastenden Druck ließ Kardinal Glemp 
Pater Nowak, zu dessen Pfarre auch 
die Traktorenfabrik „Ursus“ in War- 
schau gehört, und in dessen Pfarrkir- 
che nebst vielen anderen Bürgern die 
Solidamosc-treuen Arbeiter sonntäg- 
lich immer neuen Mut schöpften, ver- 
setzen. anderen Pfarrern sollte das 
gleiche Schicksal widerfahren, ganz 
zu schweigen von der zunächst vor- 
übergehenden Verhaftung des Pfar- 
rers Popjelusko. 

Während Wischnewski um Ver- 
ständnis für die von Jaruzelski ins 
Leben gerufenen neuen, von Staat 


und Partei unterstützten Gewerk- 
schaften warb, gab selbst Barr, der 
Vorsitzende der neuen Gewerkschaft 
der Bauarbeiter, zu, nur in einem 
kapitalistischen Staat seien die Ge- 
werkschaften Interessenvertretun- 
gen der Arbeiter. Im Sozialismus hät- 
ten sie politische Aufgaben, deshalb 
seien sie auch nicht in der Lage gewe- 
sen, die im Februar in Kraft getrete- 
nen Lebensmittelpreiserhöhungen 
zu verhindern. 

Schließlich sei noch hingewiesen 
auf einen gemeinsamen Aufruf der 
Vertreter der tschechischen Bürger- 
rechtskämpfer der Charta 77 unter 
der Federführung von Waclaw Hawel 
und Jirzj Hajek und der polnischen 
Solidarnosc und KOR, unterzeichnet 
von Bujak, die eine gemeinsame Ge- 
heimkonferenz in der Nahe der tsche- 
choslowakischen Grenze abgehalten 
hatten, in dem beide Volker aufgeru- 
fen worden sind, mit unveränderter 
Kraft »m Freiheit und Menschen- 
rechte zu kämpfen. Dieses Geheim- 
treffen fand am 14. Februar unter 
Teilnahme von etwa 50 Bürgerrechts- 
kämpfern statt 

Es sei noch eine Frage an Herrn 
Wischnewski erlaubt' Weiß er wirk- 
lich nicht daß Jaruzelski nichts an- 
deres ist als ein Platzhalter im Kreml, 
von dem nur die KGB-Desinforma- 
tionskampagne glauben machen will, 
er habe .Schlimmeres“ verhütet! 
Weiß Wischnewski nicht daß kein 

po lnischer Minister oder auch nur wn 

Polizeipräfekt einen Schritt ohne sei- 
ne ihm zugeteilte sowjetische Berater 
tun kann, die auch allen Arbeitssit- 
zungen beiwohnen, zu allen Geheim- 
akten Zugang haben? 

Aßt freundlichen Größer; 

Karl Faitk 
AJtensteigl 

Zivilcourage? 

„Leserbrief: Meatttfitakrtae“; WELT vom 
Xi. Februar 

Aus dem Leserbrief des Generals 


Die Redaktion behält sich das Recht 
vor, Leserbriefe sinnentiprechend zu 
kürzen. Je kürzer die Zuschrift ist, desto 
größer ist die Möglichkeit der Veröf- 
fentlichung. 


Raulf erfahren wir Erstaunliches. In 
einem 23 Zeilen langen Schachtelsatz 
werden wir belehrt, daß es einen ju- 
ristischen Sachverstand des Ministe- 
riums“ gibt Natürlich gibt es den 
nicht, wohl aber sitzen in diesem 
Amt, in dem übrigens eine politische 
und militärische „Leitung“ zu beste- 
ben scheint, hochkarätige Juristen, 
die - wie General Raulf treffend be- 
merkt - mit der Angelegenheit befaßt 
werden müssen. 

So weit, so gut Unverständlich je- 
doch des Briefschxeibers Einlassung, 
der Generalinspekteur hätte „in allen 
Phasen des Geschehens“ eingeschal- 
tet und an der „Willensbildung und 
Entscheidungsfindung beteiligt“ 
werden müssen. Wurde er das denn 
nicht? Hat der General Raulf denn 
nicht vernommen, daß Herr Wöraer 
m ehrfach und nachdrücklich betont 
hat, die Generalität stehe bei allen 
seinen Maßnahmen und Entschei- 
d ungen gesphlnggen hinter ihm?! 

So hat also der Herr Minister faust- 
dick gelogen, und alle Generäle - in 
Travemünde anscheinend zu einem 
Flaudenneetmg versammelt - neh- 
men es schweigend und wider- 
spruchslos hin! 

Dieser jugendlichen, zu 95 Prozent 
kriegsunerfahrenen und überwie- 
gend traditionslosen Generalität ins 
Stammbuch: Auch in unserem demo- 
kratischen Staat wurde das Wort „Zi- 
vilcourage“ im Duden nicht gestri- 
chen. 

Heinz v. Scbönfeldt 
Oberst a.D. 

Bad Münster am Stein ■ 


Wort des Tages 

99 Der Mensch ist geschaf- 
fen und gestellt zwi- 
schen zwei Grenzpunk- 
te: zwischen Zeit und 
Ewigkeit Die Zeit sollte 
für uns nie mehr sein 
als ein Durchgang zu 
dem Ziel, und Ewigkeit 
sollte unsere Wohnung, 
unser Endziel sein. 99 

Johannes Tauler. dt. Mystiker 

<1300-1361) 


Haß auf Eliten 

Jm uHicfat Reizbarkeit gegen Eilten 

WELT vom ü Februar 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

bitte veröffentlichen Sie den fol- 
genden Leserbrief! Wieso mag Herr 
W. Brandt keine Eliten? Zählt er sich 
nicht dazu wegen seines Rufes, sei- 
nes Einkommens und seines Vermö- 
gens? - Wieso kann er den harten 
Widerstand der Gewerkschaften ge- 
gen die Schaffung von Eliten ankün- 
digen? Ist er auch Gewerkschaftsfüh- 
rer? 

Ich habe keinerlei Minderwertig- 
keitskomplexe, bekenne jedoch, daß 
ich mich nicht zur geistigen Elite 
zähle, obwohl ich promovierter Di- 
ptam-Chemiker mit Dolmetscherex- 
amen bin und nur Qualitätsexamina 
abgelegt habe. Aber meine Ausbil- 
dung befähigt mich, elitäre Men- 
schen zu erkennen! Und ich könne 
elitäre Wissenschaftler und Prakti- 
ker! 

Wer die intensive Förderung unse- 
rer wenigen elitären Bürger und Bür- 
gerinnen behindert, schadet der Zu- 
kunft unseres Volkes wie kaum je- 
mand anders! 

Herzlichen Dank dem Schreiber Ih- 
res Aufsatzes! 

Mit freundlichen Grüßen 
Dr. F. W. Ossen brink, 
ErbachS 

Häufiger Name 

„Leserbrief: Knibod Schlesien - ; WELT 

vom IC. Febnxsr 

Horst Gobel irritiert mit seiner Zu- 
schrift „Kronland Schlesien“ die Le- 
ser, wenn er auf der Suche nach dem 
Geburtsort Gregor Mendels den Ort 
Heinzendorf bei Troppau erwähnt 
Tatsächlich gab es in Schlesien sechs 
Ortschaften mit dem Namen „Hein- 
zendorf“, und zwar bei Habel- 
schwerdt, im Kreis Neiße, im Kreis 
Wohlau, im Kreis Frankenstein und 
bei Neusalz a. d. Oder, weiterhin die 
Gemeinde „Groß Heinzendorf über 
Lüben / Schles. (Quelle: Müllers Gro- 
ßes Deutsches Ortsbuch von 1938.) In 
einem der schlesischen Heinzendorfs 
ist Mendel aller Wahrscheinlichkeit 
nach zur Welt gekommen. 

Mit freundlichem Gruß 
Hang Eberhard Felsch, 
Herford 

Hiermit beenden wir die Diskussion. 

Die Redaktion. 


Personalien 


VERANSTALTUNGEN 

„Sie sind ein großer Mann. Aberder 
größte kam aus Köln. Dat war unser 
Adenauer.“ So Kölns Kamevalisten 
gestern im Bonner Kanzleramt zu Hel- 
mut Kohl Der Bonner Regierung- 
schefhatte einen Tag vor Weiberfast- 
nacht das Kölner Dreigestim, Prinz 
Jupp VL, Josef Söller, Glasermeister, 
Bauer Claus, Clans Wagner, Metzger- 
meister, und Jungfrau Theodora, 
Theo Schneefeld, Dachdeckermei- 
ster, nach Bonn eingeladen. Daß die 
Lage im Kanzleramt „nun auch ein- 
deutig närrisch geworden ist“, stellten 
nicht nur die Tollitäten aus Köln fest 
Diese Meinung vertratauch der Regie- 
rungschef Kohl „Meine Kabinetts- 


kollegen und ich sind die ganze Zeit 
schon in den tollen Tagen. Wir bereiten 
den EG-Gipfel in Brüssel vor.“ 

Die Nacht vor dem Bonner Karne* 
valsempfang hatte Helmut Kohl aus 
diesem Grunde in London verbracht 
und sich zu Beratungen mit Regie- 
nmgschefin Margaret Thatcher ge- 
troffen, mit der er jedoch dann am 
Abend nicht speiste und statt dessen 
in das berüchtigte Londoner Vergnü- 
gungsviertel So ho fuhr. Im Kanzler- 
amt hieß es dazu ausdrücklich, dies 
natürlich in Begleitung von Mitarbei- 
tern der Konrad-AdenauerStiftung. 
Kohl wollte in Soho chinesisch spei- 
sen. Helmut Kohls gute Laune hielt bis 
Bonn, und auch über kleine Anzüg- 


lichkeiten konnte der Regierungschef 
noch lachen. So, als ihm die altehrwür- 
dige Kölner Prinzengarde den Orden 
eines Generali umhängte und versi- 
cherte, bei der Prinzengarde gehe man 
nur bis zu einem „Drei-Sterae-Gene- 
ral“ hinauf. HelmutKohl erwies sich in 
diesem Jahr kamevalsfester als im 
letzten. Er „bützte“ , also küßte, wieder 
Karneval es verlangt, die Beueler Wä- 
seherprinzessin Antje Werner, die 
„Bonna“ Regina Hammp und das Köl- 
ner Tanzmari echen Britta Rodila. Im 
letzten Jahr gab es bei diesem närri- 
schen Brauch noch Probleme. Als ein 
Fotograf von Associated Press den 
Kanzler aufforderte, die damalige 
Prinzessin zu „bützen",riefKohlindie 
Runde: „Ich bin doch nicht für Eure 



•Tolle Tage** im Kanxtoraart. Der PfSlzei Helmut Kohl mußte sich auf 
JMaaf umstellen, als er das K5lner Dreigestini empfing. KSIns 
Narren einmütig: Im „Vorort” Bona ist es auch ganz schon. 


Perversionen da.“ Das narrische „But- 
zen“ auch im Kanzleramt geht bis auf 
Konrad Adenauer zurück. Der hatte, 
eingedenk seiner Erfahrungen als Köl- 
ner Oberbürgermeister, regelmäßig 
die Kölner Karnevals narren in das 
Bundeskanzleramt geholt 
* 

Wieder einmal gab es eine Weltpre- 
miere in der Bonner Berlin-Vertre- 
tung: Der berühmte Flötist Karl- 
Bernhard Sebon stellte sein „Capric- 
cio“ „Scholz-Gericke" vor. Es war 
Helga Scholz-Hoppe gewidmet, der 
Frau des Berliner Bundessenators 
Professor Rupert Scholz und der FYo- 
tokoUchefin des Hauses, Marie-Luise 
Geriete. Zu dem mit viel Applaus 
bedachten Flötenkonzert kamen Gä- 
ste aus nah und fern: Staatsminister 
Friedrich Vogel aus dem Bundes- 
kanzleramt, Berlins früherer Regie- 
render Bürgermeister und ehemaliger 
Israel-Botschafter Klaus Schütz, 
Rias-Intendant Ludwig Freiherr von 
Hammerstein und ZDF-Chefredak- 
teur Reinhard AppeL Mit Sebon spiel- 
ten Wolfgang Fechner, Jürgen Paar- 
mann, Klaus Plenge, Jürgen Grabe, 
Joachim Mühlnickel, Bernhard Her- 
tmg, Matthias Kirchner und Gerhard 
Müller-Goldbom. 

EHRUNG 

Zum Ende der Berliner Filmfest- 
spiele ist auch der mit 5000 DM dotier- 
te Otto-Dibelius-Fümpreis der West- 
Berliner Evangelischen Kirche verlie- 
hen worden. Die Auszeichnung ging 
zu gleichen Teilen an den Wettbe- 
werbsfilm „Der Mann ohne Gedächt- 
nis“, den der Schweizer Regisseur 
Kurt Gloor machte, und an den For- 
um-Beitrag von Billy Woodberry, 
USA, „Bless theirlittle hearts“, in der 
die Lage der Schwarzamerikaner dar- 
gestellt wird. 


Wir trauern um den Leiter unseres Fraduzentrums Kühlschiffe, Herrn 


Heinz Anke 


der nach schwerer, mit großer Geduld ertragener Krankheit am 27. Februar 1984 viel zu früh im 
Alter von 50 Jahren gestorben ist. 

Herr Anke gehörte der Hamburg-Süd fast 30 Jahre an. Er ist in unserer Reedereigmppe für die 
Tank- und Kühbchiffahrt der Famen Rudolf A. Oetker und Hamburg-Süd, ab Leiter der nautisch- 
technischen Abteilung, ab Geschäftsführer der Deutschen Nabost-Linien GmbH und ab geschäfts- 
führender Gesellschafter der Sooth Marine Pacific Service tätig gewesen. 

Wir verlieren mit Herrn Anke eine herausragende Pexsönlichfceit, die sich durch großes fa ch li c h es 
Können, beispielhaftes Pflichtbewußtsein und unermüdliches Engagement für unsere Reederei 
ausgezeichnet hat. 

Herr Anke wird uns ein unvergeßliches Vorbild bleiben. 

Geschäftsführung, Mitarbeiter 
und Betriebsrat 

Hamborg-SödamerikanSsdie 
DampfechifEahrts-Gesellschaft 
Eggert & Amsmrh 

Die Trauerfeier findet satt am Donnerstag, dem 1. 3. 1984, um 15.00 Uhr auf dem neuen Friedhof in Jestelmig/ 
Kreis Harburg. 


In Trauer und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von 


Prof. Dr. Johannes Feske 


der am 23. Februar 1984 im Alter von 80 Jahren plötzlich und unerwartet 
gestorben ist. 

Prof. Dr. Feske war der Initiator für die Gründung des Forex Club 
Deutschland e. V. - der Vereinigung der deutschen Devisenhändler - im 
Jahre 1956. Als erster Präsident hat er die Entwicklung unsere r bem fsständi- 
schen Vereinigung entscheidend geprägt. Nach seinem Eintritt in den 
Ruhestand stand er uns als Ehrenpräsident immer mit Rat und Tat zur Seite. 

Forex Club Deutschland e. V. 

Die Beeidigung findet am Montag, dem 5. März 1984, um 13.00 Uhr auf dem Zcntralfricdbof 
Hamburg-Ohlsdorf. Krematorium Halle B, statt. 


W «wahrt* Cb*f«*k?*t*rJn! Als Frau mii Gespürfürs 
=hu. schneiden Sie Anzeige aus und geben Sie sie Ihrem Cnel. 

ierheftsanalysen-u.BeraUißg, AmBach2.498peünoId.Tel.057 55 /2 89 
Ihr Partner in Stehe rfaglt&frag en 


Ich suche Kontakt zu einem 

Geschäftsführer 

m Verbindungen zu Architekten, Bauunternehmun- 
fur meinen finanziell gesunden, überschaubaröl und 
i Fenster- und Haustürbetrieb (selbständige Nieder- 
assung) zwischen Oldenburg und Westerstede, 
e eine selbständige unternehmerische Aufgabe (Betei- 
röglicb) suchen, dann schreiben Sie mir unter H 4604 
in WELT- Verlag, Postfach 10 08 64, 4300 Essen 



Aktion Saubere Landschaft e. V. 
Godesberger Straße 17. 5300 Bonn 


Eine Uhrfabrik in der Türkei 

die Quartzuhran und mechanische Uhren herateltt. sucht Kontakte zu Firmen, die 
UhrwerkteUe lautend liefern können. Wir wollen vor allem entführen: 

1. Plastische Zahnräder für Quartz-Uhrwerfce. 

2. metallische Zahnräder für Bimbom-Uhrwerka. 

3. Formen für die Herstellung von plastischen Zahnteilen, Gehäusen, Chassis und 
ähnlichen Plastiktellen. 

4. für Ouartz-Wanduhrwerfcfl elektronleche Platten. 327GB KHZ-Sakunden-Uhr- 
Intsgran und Quarts-Kristalle und aeramische Kondensate renteile. 

APSAS, Saat ve Elektronik Sanajrt AA Tahtakala, VakH tehanl No. 402, 
Eminönü/Tstantxil/rürfcel 
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Zentren 

-Brot für de Welt- unterstützt 
eine große AnzaM von Soziei- 
zentreri. In Asien, Afrika und 
Latebumerflca leisten sie wichtige 
BHdun0M(bett. Vor aBem für dis 
ärmsten BevöJfcenmgsschic fiten 
auf dem Lande. Qualifizierte 
He l feri nn en verwalten die Zentren 
und hatten Kuise ob- Abends nach 
getaner Arbeit kommen de 

Brot für 

Frauen der Dfirfer zusammen. Im 
Scham von Patroieumlampen 
lernen sie Leeen und Schn-Sron, 
wird Nähunterricht ertsät, über 
Hygiene gesprochen, über <&• 
richtige Emährtaig der Kinder .. . 
Machen Sie HBfe zur SefcsthHfe 
möglich. Beispiel: Drei Lampen 
pro Zentrum kosten DM 50.— 

die weit 


iotteo5off5oo-50ö~ 
bei randesgUnkasse Stuttgart. 
Co ueue r eb ank AG Stutt^rt 
und Postscheckamt KAbi 


■Persönlichkeit oder wollen eine werden, die 
tandii 


Sie sind eine Vertriebs! 

Mitarbeiter selbständig motivieren und kontrollieren kann; 

Sie wollen Ihr berufliches Arrangement um des Erfolges willen mit 
ganzer Kraft betreiben und stimmen einem leistungsabhängigen Ein- 
kommen von zu: 

Wir bauen und vertreiben ein Produkt für den Urlaub und die Freizeit, 
von dem viele träumen - zu unschlagbaren Konditionen: 

Wir wollen unsere Kunden sorgfältig beraten und betreuen. 

Wir veigebea feste Vertriebsgebiete zw so dö s ee Bedtegwegen. 
Wir wollen kein Eigenkapitai, sondern Ihre Fähigkeiten. 

Ihre Kurzbewerbung senden Sie bitte unter G 4361 an WELT-Verlag, 
Postfach 10 08 64. 4300 Essen. 


EDV in Ihrem Betrieb - aber wie fange ich an? 

Diese Frage beantwortet objektiv, neutral, schnell und preiswert 
eine Beratung durch uns! 

Wir sind spezialisiert auf dieses Thema - fordern Sie uns! 
Stefan Zack - Unternehme nsberatnng - 6720 Speyer/Rh.. 
Eselsdamm 34, Telefon 06 21 / 1 51 62 


Ihre Chance 

Florierender Computerladen ist in norddeutscher Großstadt 
Citylage neu zu vermieten bzw. an ungebundenen Computer- 
verkäufer (Hanl- u. Software) abzugeben. 200 m z Geschäfts- 
räume, Auslagen, Lagerkeller u. KFZ-Stellplatze vorhanden. 

Zuschr. u. P 4631 an WELT-Verlag, Postf. 10 08 64, 4300 Eissen 


Fit fürs 

Management. 


Körperliches und .geistiges Fjuicss- 
Trair.ing für dns Management; dem ' 
ständigen Druck durch Probleme 
und Konflikte ohne Raubbau an der 
Gesundheit begegne.".. 

V. m. tc.—.cr- 'Vissen irr. Vir.- >*:£• 
l rachen. \\ echse. Wirkungen vr.d 
Korsequenccn. 



Außerdem lesen Sie: 

— Benihrungsängste überwinden: 

Manager und Computer. 

— Führungs-Charisma: Der Wille zum Führen. 

— Management-Methoden in Japan. 

— Schnell -Lese-Training; mit dem 

Home-Computer. 

— Hannover- Messe: So finden Sie sich zurecht . ) 




Management Wissen. Das Magazin für Führungskräfte. 

Jetzt aktuell. Bei ausgewahltcn Zeitschriften - Verkaufsstellen. 
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Wörner nennt 

NATO-Vorschlag 

^Provozierung“ 

DW. Madrid 
Verteidigungsminister Manfred 
Wörner vermutet in den Vorschlägen 
Henry Eissingers zur NATO-Reform 
eine bewußte „Provozierung 4 ' der Eu- 
ropäer, um deren Verteidigungsbe- 
reitschaft zu stimulieren. Der Vor- 
schlag Kissingers, der auf eine Redu- 
zierung der amerikanischen Verant- 
wortung in Europa hinausläuft, signa- 
lisiere wachsenden Unwillen und Ent- 
täuschung der Amerikaner über die 
europäische Verteidigungsmüdig- 
keit Wörner erklärte in Madrid, Kis- 
singers Vorschlag müsse „in seiner 
kritischen Tendenz ernstgenommen 
werden 14 . 

Die Ernennung eines europäischen 
NATO-Oberbefehlshabers allerdings 
lehnte Wörner entschieden ab. Damit 
fdite der direkte Draht zur Führungs- 
macht des westlichen Verteidigungs- 
systems. Zudem sei ein Amerikaner 
auf diesem Posten gleichzeitig Chef 
der US-Streitkräfte, die den wichtig- 
sten Teil der NATO stellen. 

Die Bundesrepublik Deutschland 
braucht sich nach Ansicht des Mini- 
sters in Kissingers Kritik nicht „ein- 
binden“ zu lassen, da sie besondere 
Verteidigungsanstrengungen unter- 
nehme. Als Beispiel nannte er unter 
anderem die Aufstellung von zusätz- 
lich 93 000 Manne einer neuen Ein- 
greifreserve für Krisenzeiten, die Ver- 
stärkung der Zahl der Reservisten auf 
1,2 Millionen Mann und eine mögliche 
Verlängerung der Wehrpflicht 

Magnetbahn 
bleibt im Gespräch 

dl, Hannover 
Ihr großes Interesse an dem Plan, 
eine Magnetschwebebahn von Han- 
nover nach Berlin zu bauen, haben 
Niedersachsens Ministerpräsident 
Emst Albrecht und der Berliner Re- 
gierende Bürgermeister, Eberhard 
Diepgen, in einer gemeinsamen Er- 
klärung in Hannover bekräftigt Bei- 
de Politiker wollen sich dafür einset- 
zen, daß das Projekt in allen Aspek- 
ten zügig geprüft wird. 

Der Bau der Magnetschwebebahn 
würde Investitionen von rund vier 
Milliar den Mark erfordern. Die Fahr- 
- zeit von Hannover nach Berlin dürfte 
etwa eine Stunde betragen, der Be- 
trieb der Bahn wäre von der Witte- 
rung unabhängig. Die neue Technik 
wird zur Zeit im Emsland erprobt 


Washington distanziert sich 
von Kissingers NATO- V orschlägen 


sagte: „Amerikaner, die behaupten, 
die Verbündeten träten den Sowjets 
nicht mehr entgegen, wissen nicht, 
wovon sie reden. Europa ist der Ra- 
ketenbedrohung entgegengetreten - 
mit der Dislozierung eigener Mittel- 
streckenraketen. Im Gefolge dieser 
Entscheidung hat die NATO große 
Zuversicht zu sich selber gewonnen; 
in einigen Ländern flacht die Rake- 
ten-Debatte wieder ab.“ 

Auf den Hinweis der WELT, daß 
Bundes kanzl er Kohl im Vorfeld sei- 
ner kommenden Washington-Reise 
angekündigt habe, der Beginn der 
Raketen-Dislozierung verleihe ihm 
eine „moralische Verpflichtung“, 
Präsident Reagan auf verstärkte Ab- 
rüstungsbemühungen zu drängen, 
antwortete Burt knapp: „Durch die 
Einhaltung des NATO-Doppelbe- 
schlusses hat Kanzler Kohl sich das 
Recht verdient, mit seiner eigenen 
Stimme zu sprechen.“ Und diese 
Stimme finde bei Präsident Reagan 
immer ein Ohr. 

In der Unterhaltung in Buits Büro 
im siebten Stock des State Depart- 
ment machte die WELT auch auf 
pinigp T ischbemer kun gen aufmerk- 
sam, die Staatssekretär Eagleburger 
am 31. Januar gemacht hatte, und in 
denen die Europa-Kritik Kissingers 
vielfach wie vor w eg ge g ri f fe n an- 
klang. Eagleburger war sogar, was 
Kissinger in seinem Aufsatz vermie- 
den hatte, so weit gegangen, die euro- 
päischen Beziehungen der USA mit 
der amerikanischen panfjsrhgn Op- 
tion zu vergleichen, und zu folgern: 
„Ich spreche hier von Sorgen, ... die 
man damit beschreiben sollte: Fim» 
Verlagerung des Schwerpunkts der 
amerikanischen Außenpolitik ist im 
Gange, weg von den transatlanti- 
schen Beziehungen, hin zum Pazifi- 
schen Rasän, vornehmlich zu 
Japan.“ 

Ob hier nicht den Europäern mit 
einem großen Stoc k gedroht worden 
sei, fragte die WELT Burt, und ob es 
nicht eine logische Linie zwischen 
diesen Äußerungen und einigen dro- 
henden Passagen im Kissinger-Auf- 
satzgäbe? 

Der Europa-Direktor, sichtlich un- 
glücklich, an die umstrittenen Aus- 
lassungen Eagleburgers »innert zu 
werden, gab sich defensiv: „So hat es 
Lawrence Eagleburger nicht ge- 
meint 14 Er begrüße aber die Gelegen- 
heit, folgendes klarstellen zu können: 


„Die USA sind eine globale Macht 
Wir haben immer eigene ausgedehnte 
Beziehungen zu Asien unterhalten. 
Es ist das Verdienst von Außenmini- 
ster Shultz, diese Beziehungen ver- 
stärkt zu haben. In den letzten drei 
Dekaden haben die USA, was die 
Frage Europa und Asien angebt, aus- 
reichend demonstriert: Wir müssen 
hier keine Wahl troffen." 

In einem nachfolgenden Gespräch 
machte ein anderer höherer Beamter 
des State Department zur sogenann- 
ten „pazifischen Option” die folgen- 
den Bemerkungen: „Asien ist in den 
USA in den letzten zehn Jahren viel- 
fach. übersehen worden. Das hatte 
mit dem Rückzug aus Vietnam zu 
tun. Die jetzige stärkere Hinwendung 
zu diesem Raum ist für die USA 
nichts Neues. Es ist vielmehr die Wie- 
derherstellung einer alten Ausrich- 
tung. Wir sind naturgemäß auch eine 
pazifische Macht Was uns vor- 
schwebt, ist eigentlich dies: Wir wol- 
len das Dreieck zusammenbringen, 
das Dreieck Europa, Amerika, Asien. 
Da gibt es ein schwaches Glied zur 
Zeit die Knüpfung Europa-Asien. 
Diese beiden müssen stärker verbun- 
den w erden ." 

Die WELT konnte noch weitere 
Hintergründe in Erfahrung bringen: 

1. Bundeskanzler Kohl benutzte be- 
reits das Treffen mit US-Vizepräsi- 
dent George Bush bei den Beiset- 
zungsfeierlichkeiten für Andropow, 
um dem amerikanischen Politiker 
seine Beschwerde über die Eagtebur- 
ger-Äußenmgen vorzutragen. Die ge- 
genwärtige Bundesregierung, in Ra- 
gen des deutschen Beitrags zur ge- 
meinsamen Verteidigung nicht weni- 
ger empfindlich als ihre Vorgängerin, 
verbittet sich entschieden öffentliche 
Zurechtweisungen. 

2. Die gleiche Reaktion wiederholte 

sich nach Publikation des Küssinger- 
Aufsatzes - diesmal aber auch in Wa- 
shington. Das State Department ver- 
einbarte noch am Montag hm inter- 
ne Sprachregelung, die auf eine brüs- 
ke Zurückweisung der gesamten Prä- 
misse des Kissinger-Au&atzes hin- 
auslief Es ist daß auch 

Bonn offiziell sehr srih™»n reagierte: 
In einem Interview, das Staatsmim- 
ster Alois Mertes am Montagabend 
einer deutschen Rundfünkanstalt 
gab. Mertes war, wenn überhaupt, 
noch schärfer in seiner Kissinger-Kri- 
tik als Burt 

3. Kissinger selb»- dürfte sich mit 


seinem Aufsatz vielleicht bei alten 
Freunden empfohlen haben - aber ob 
er in der Regierung neue Freunde 
gefunden hat, wird bezweifelt 

4. Ernstgenommen werden Kissm- 
gers Ausführungen noch am ehesten 
in jenen Teilen, wo er die negativen 
Folgen der einhelligen europäischen 
Verdammung der anwnnmi«»h«m 
Grenada-Intervention schildert 
„Auch wir versuchen den Europäern 
immer klarzumachen“, sagte ein Be- 
amter im State Department, „was die 
Herausforderung Moskaus in der 
Dritten Welt für uns bedeutet Wenn 
Europa überlegt, wie es sich bei- 1 
spielsweise in Zentralamerika enga- 
gieren soll, dann empfehle ich folgen- 
de Vorausüberiegung: Das amerika- 
nische Volk wird solange nur tastend 
in neue Entspannung mit Moskau 
einlenhen wollen, wie die Sowjets 
darauf aus sind, uns in unserer eige- 
nen Hemisphäre eine strategische 
Niederlage beizubringen.“ 

5. Es hat im Januar ninm ernsten 
Mahner gegeben, der Kissinger von 
seinem Vorhaben, sich über europä- 
isch-amerikanische Beziehungen im 
Stil des „ Tune“ -Aufsatzes auszulas- 
sen, abbringen wollte: General a. D. 
Brent Scowcroft, aufgrund seines ab- 
gewogenen Urteils und profunder si- 
cherheitspolitischer KpnwtniB L eine 
der angesehensten Figuren des Wa- 
shingtoner Establishments. 

Kissinger gab Scowcroft halb nach: 
Auf einem Seminar in Brüssel, das 
Mitte Januar von dem Strategie-Zen- 
trum der Georgetown University 
(Wash ington) abgehalten wurde 
(WELT vom 20. 1.) hielt er statt des 
jetzt veröffentlichten Textes eine re- 
lativ maßvolle Ansprache, die die üb- 
lichen Ermahnungen zur Einigfepit 
und zur Verbesserung der konventio- 
nellen Verteidigung der NATO ent- 
hielt Doch ließ Kissinger schon da- 
mals in Brüssel verbreiten, daß er 
bald mit einer „Sprengbombe” her- 
auskommen werde, sie nur aus Rück- 
sicht auf die Tagung in Brüssel nicht 
schon damals gezündet habe. 

Doch hat die „Kissinger-Bombe“ 
bisher nur in der Bundesrepublik 
Deutschland eingeschlagen. Die ame- 
rikanischen Zeitungen verzeichneten 
den Aufsatz kurz nachrichtlich auf 
den hinteren Seiten ihrer jeweiligen 
Ausgaben. Dazu ein diplnmatisrhpr 
Beobachter „Die Deutschen verhal- 
ten sich zu allem, was ans Amerika 
kommt wie reirtinnimfttolhar « 


Irak fing auch die neue 
Offensive Irans ab 

Trotz härterer Kämpfe: Ölpreise stiegen mir leicht 

rtr/dpa, Bahrain/Rotterdam Ölhafen von Kharg festgemacht hatte 


Im Golf-Krieg ist die jüngste irani- 
sche Offensive gegen Irak offenbar 
steckengeblieben. Die Lage sei fest 
unverändert, verlautete aus US-Re- 
gierungskreisen in Washington. Dies 
deckt sich mit irakischen Angaben, 
nach den vier Offensiven der vergan- 
genen Woche sei auch der jüngste 
iranische Vorstoß abgefangen wor- 
den. Auf dem Rotterdams „Spot- 
markt“ für Rohöl haben die Preise 
nach den Berichten über angebliche 
irakische Bombenangriffe auf die ira- 
nische Ölveriadeinsel Kharg nur 
leicht an gp?ngpn 

An der Südfront im Golf-Krieg 
räumte gestern ein irakischer Ab- 
schnittskommandeur ein, die Insel 
Madschnua am z ^gamfppnfluR von 
Euphrat und Tigris sei in iranischer 
Hand. Er kündigte eine Gegenoffen- 
sive an, um die Insel vom Feind „zu 
säubern“. 

Die Iraker führten der Presse 150 
iranische K ri p g ^ gefangpnp vor, unter 
ihnen Kinder im Alter zwischen elf 
und 16 Jahren. Iran g«h an, den iraki- 
schen Truppen schwere Verluste zu- 
gefügt und mehrere Gegenangriffe 
abgewiesen zu haben. 

Der Behauptung Iraks vom Mon- 
tag, seine Luftwaffe habe die Insel 
Kharg bombardiert, widersprach der 
Kapitän des norwegischen Tankers 
„Beige King“, der am Montag im 


und ohne Schwierigkeiten beladen 
worden war. Damit bestätigte der Ka- 
pitän die iranischen Dementis. 

Iraks Vize-Ministerpräsldent Taha 
Y assin Ramadan drohte in Paris er- 
neut mit Angriffen auf jeden Tanker, 
der Kharg anlaufe. Die Insel ist 
ebenso wie die anderen iranischen 
Häfen von Irak zum Sperrgebiet er- 
klärt worden. Iran will im Falle einer 
Störung seiner Ölausfuhren den Per- 
sischen Golf für die gesamte Schiff- 
fahrt sperren. Um dies zu verhindern, 
haben die USA an beiden Enden der 
Straße von Hormuz rund 30 Kriegs- 
schiffe zusammengezogen, darunter 
einen Flugzeugträger. 

Auf die Berichte über eine mögli- 
che Bombardierung des Hafens von 
Kharg und über eine drohende Blok- 
kade der Straße von Hormuz hat der 
freie Rotterdamer ölmarkt bisher ge- 
lassen reagiert Ein Sprecher des Rot- 
terdam» Mmeralöl-Handelsverban- 
des erklärte gestern: „Zur Aufregung 
gibt es keinerlei Anlaß, und im Ge- 
gensatz zu ersten Berichten ist auch 
keine Panik zu erwarten.“ Die Preise 
in Rotterdam zogen nur leicht an, da 
sich die Anbieter zurückhielten. Le- 
diglich auf den freien Ölmärkten in 
New York und London fanden stär- 
kere Preisbewegungen statt - aller- 
dings hauptsächlich fQj Te rminfcn n- 

trakte. 


Gewährt „DDR“ Ausreise? 


■ Fortsetzung von Seite 1 

Ablauf der Ereignisse in Prag und die 
Kontakte mit der SED-Führung. Win- 
delen soll dabei auch Zahlen ywant 
haben. U nabhäng ig von den Mittei- 
lungen Windelens wurde bekannt, 
daß in den zurü cklieg enden Wochen 
viele Dutzende von „DDR“-Bewob- 
nera die deutsche Botschaft in Prag 
aufgesucht und die Ausreise in den 
Westen verlangt haben. In einzelnen 
Fällen soll es gelungen sein, zu hel- 
fen. Bonn habe dafür pro Ausreise- 
willigen an die „DDR“ Beträge zwi- 
schen 30 000 und 50 000 Mark gezahlt 

Die von der amtlichen Nachrich- 
tenagentur ADN verbreitete Distan- 
zierung des „DDR‘-Ministerpräsi- 
denten von der Familie Berg - sie 
wurde in den Ostberliner Zeitungen 


jeweils auf der Seite 2 abgedruckt - 
ist in Bonn mit großer Aufmerksam- 
keit registriert worden. Darin war der 
Versuch unternommen worden, 
Hans-Dieter Berg zu einem „asozia- 
len Element“ zu stempeln. Die Di- 
stanzierung, so heißt es in Bonn, sei 
auf die Diskusäon in der „DDR“ 
über die Flucht zurückzuführen. Dort 
werde der Ausgang des Falles mit 
besonderer Spannung verfolgt, wo- 
bei die Mpnsrhpn aHcrHings die kon- 
kreten Informationen aus den Me- 
dien des Westens beziehen müßten. 
Bei der Bundesregierung ist aller- 
dings auch die in der ADN-Erklärung 
enthaltene Bereitschaft registriert 
worden, die „DDR“ weide auch künf- 
tig ihre Bemühungen um eine „Nor- 
malisierung" der Beziehungen” zu 
Bonn fbrtsetzen. 


Glemp: Polnische 
Kirche erhofft 
besseren Status 

AFP, Danrig/Warschau 

Die katholische Kirche Polens will 
nach Aussage von Primas Glemp kei- 
ne politische Rolle spietea Sie habe 
auch nicht die Absicht, eine politi- 
sche Partei oder christliche Gewerk- 
schaften zu bilden, erklärte der Kar- 
dinal gegenüber der katholischen 
Wochenzeitung „Niedziek“. Für die 
Kirche, die „alle sozialen Schichten“ 
umfasse, sei die Politik nur ein 
„zweitrangiges Gebiet“. 

Die polnischen Katholiken wollten 
jedoch, daß die Kirche als „integrie- 
render Bestandteil der Nation“ offi- 
ziell anerkannt werde. Die Aufnahme 
diplomatischer Beziehungen zwi- 
schen Warschau und dem Vatikan 
diene der Herstellung eines dem 
Staat gegenüber stärkeren juristi- 
schen Status’ für die polnische Kir- 
che. Sie besitzt bisher nur den Status 
einer Vereinigung, der ihr nicht mehr 
Rechte einräumt als beliebigen ande- 
ren Vereinigungen. 

Mehr als 5000 Personen, darunter 
Arbeiterführer Lech WaJesa, haben 
die Beerdigung von Lech Badkow- 
ski, des ersten Sprechers der Strei- 
kenden vom August 1980 auf der 
Danziger Lenin-Werft, zu einer De- 
monstration für die „Solidarität“ ge- 
staltet Während der Trauexfeier, die 
am Dienstag in Danzig stattiknd, 
sang die Menge Slogans der „Solida- 
rität“ und machte das ^“-Siegeszei- 
chen. Die Ordnungsdienste griffen 
nicht ein. 

Niederlage für 
das Weiße Haus 

dpa/VWD, Washington 

Der amerikanische Senat hat ein 
Ausfuhrverbot für Atomkraftwerke, 
nukleare Bauteile und Brennstoffe 
nach Israel, Südafrika, Indien, Paki- 
stan, Brasilien und Argentinien ver- 
hängt Diese Länder verweigern der 
Internationalen Atomenergie-Behör- 
de (Wien) die vorgeschriebene Inspek- 
tion. Ein entsprechendes Ausfuhrver- 
bot hat auch das Repräsentantenhaus 
mit dem „Exportverwaltungs-Gesetz- 
entwurf“ gebilligt 

Die Regierung hatte demgegenüber 
für die Aufhebung des Verbotes von 
Nuklearexporten in diese Länder plä- 
diert Somit ist die Senatsentschei- 
dung vom Dienstag eine Niederlage 
für das Weiße Haus. 
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Noch kein 


Mk. - Nun geben sich die EG- 
Agrarminister optimistisch, daß sie 
. bis zum nächsten Gipfel der Regie- 
rungschefs am 19. und 20. März 
doch noch eine Einigung zustan- 
debringen. die den finanziellen 
Rahmen der Gemeinschaft nicht 
spaengt Dies würde erreicht wer- 
den, ohne daß im Gegensatz zu frü- 
heren Jahren der Kompromiß mit 
zusätzlichen Gemeinschaftsmitteln 
quasi eikauft würde. Denn die gibt 
es vorerst nicht 

Für die deutschen Steuerzahler 
allerdings kein Grund *»rn Jubeln. 
Das Eirüenken Bonns beim Abbau 
des wahr^ ng sauagleich s soll aus 
- dem Bundeshaushalt ausgeglichen 
werden, wahrscheinlich durch ei- 
nen höheren Vorwegabzug für die 
Landwirte bei der Mehrwertst eu er. 
Die Steuennindereinnahmen wa- 
ren gewaltig. Immerhin spricht 

T jind arirts ehaftsmiTTigtgr Ignaz 

Kfechl e davon, daß der vollständige 
Abbau des zehnprozentigen Grenz- 
aüsgleichB bei den Bauern zu pinw 
Bin kommensein bu Rg von vier Mil- 
liarden Mark fuhren würde. Wenn 
auf diese Art, was im Gespräch ist, 
ein Drittel oder die Hälfte kompen- 
siert würde, geht es um 1,3 bis zwei 
Milliar den Mark. Trotzdem wird 
hinterher vom Sparen bei den EG- 
Agrarausgaben gesprochen werden. 

Zwei Fragen drängen sich aut 
Soll die gemeinsame Agrarpolitik 
weiter nationalisiert werden? Und: 


Ist dies der Einstiegin eine grundle- 
gende Reform, .bei der direkte 

BinknmTTip jmlhgrfTagunggn eine 

größere RoDe spielen sollen? Si- 
cher, beides wird verneint werden, 
was die Sache nicht überzeugender 
macht. Die gemeinsame Agrarpoli- 
tik wird immer mehr zur Fiktion,. 

Erfahrung 

J. SchJFaris) - Der französische 
Etektromkkonzem Thomson- 
Brandt ist in der 'Bundesrepuhlik in 
den Verruf des „Job-Kfflers“ gera- 
ten, seit er 1981 sein Vidßocalor- 
Werk in Ulm stißgelegt hat Nun- 
mehr sind Gerüchte darüber aufge- 
taucht, daß Thomson zwei seiner 
drei deutschen Tekfunken-Werke 
zu schließen beabsichtigt Thom- 
son-Brandt selbst nimmt in Paris zu 
den Gerüchtei nicht Stellung. In 
der Zentrale räumt man lediglich 
ein, daß gegenwärtig an einer Stu- 
die über die Restrukturierung der 
europäischen, insbesondere der 
französischen und deutschen Inter- 
essen im Bereich der Unterhal- 
tungselektronik gearbeitet würde. 
Danach scheint Entscheidu n g 
noch nicht gefallen zu Grund- 
sätzlich kann man aber wohl davon 
ausgehen, daß Thomson aus seinen 
Erfahrungen in Ulm gelernt hat 
Brutale ■ Werinschließung en ohne 
vorherige Sozialverhandlungen 
dürfte sich der französische Kon- 
zern wohl kaum leisten wollen, 
auch wenn bei seinen anderem deut- 
schen Töchtern Nordinende, Saba 
und Dual die Arbeitsplätze erhalten 
blieben. 



Hoffen auf Ausländer 

Von LEO FISCHER 



I n die deutschen Börsensäle ist Er- 
nüchterung eingezogen. Die fitst 
schon euphorische Stimmung, die 
sieh Ende Januar/ Anfang Februar 
verbreitete, als die Aktienkurse am 
WELT-Aktienindex gemessen mit 
160 einen neuen historischen Höchst- 
stand erreichten, ist jedenfalls einer 
etwas realisti scher en EirmtPüimg ge- 
wichen. Der WELT-Aktienindex be- 
schloß den Monat bä 150,1 nach 157,6 
Ende Januar. 

Noch im letzten Monat hatte es so 
ausgesehen, als wenn sich die deut- 
schen Börsen von der Entwicklung 
an der Leitbörse New York gelöst 
hätten. Im letzten Monat zeigte sich 
aber, daß sich die deutschen Börsen 
nicht auf Dauer der Wafl-Street- 
Baisse entziehen können. ‘Was die 
Wallstreet und mit leichter Verzöge^ 
rang and auch die anderen Bör- 
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sen irritierte, waren die Anfang Fe- 
bruar erstmals so offen zutage getre- 
tenen Meinungsverschiedenheiten 
zwischen US-Schatzamt und dem Be- 
raterstab von Präsident Reagan über 
die hohen Budgetdefizite und ihre 
Bedeutung für Konjunktur und Zins- 
entwicklung. Vor allem aber die Mah- 
nung von . US-Notenbankchef 
Volcker. daß die hohen Haushatts- 
fehlbeträge zu einem neuen KoqjuQk- 
turabschwung fuhren könnten, hat 
die Broker und Börsenberater für das 
Etatproblem sensibilisiert. 

D ies fiel zusammen mit einer 
markttechniseh überfälligen Re- 
aktion auf .die vorange gan genen 
hausseartigen Kurssteigerungen. Für 
viele Beobachter war der Kursanstieg 
seit En de d es letzten Jahres bis auf 
106 im WELT-Aktienindez in der er- 
sten Februarwoche einfach zu schnell 


DIW-ANALYSE 


gewesen. Und als dann geigte, 
daß dieses hohe Niveau im Augen- 
blick jedenfalls nicht zu behaupten 
war, setzten vor allem charttechnisch 
bedingte Verkäufe ein. Die Charti- 
sten, die den künftigen Börsentrend 
aus der Kurskurve der Vergangenheit 
und aus bestimmten Figuren, die die- 
se Kurskurve beschreibt ableiten, ga- 
ben fortan den Ton an, mit der Folge, 

daß di» fundamentalen Fakten in iten 

Hintergrund traten. 

Aber gleichgültig, ob man der 
Charttheorie folgen will oder nicht: 
Die Unsicherheit hat zugenommen, 
Rückschläge wird es häufigergeben, 
die Luft für neue Gipfelstünne ist in 
der derzeitigen Höhenla ge der Ak- 
tienkurse .dünner“ geworden. 

D ies sollte aber nicht zu dem Trug- 
schluß verführen, der Kursauf- 
schwung sei vorbei Erstens sind Kor- 
rekturphasen, wie wir sie heute «le- 
ben, für die Börse etwas Normales 
und Gesundes. Die Papiere wandern 
van Leuten mit schwachen Nerven in 
die Hände nervenstarker Aktionäre. 
Von der zunehmenden Attraktivität 
der D-Mark, die zu einem Mffiharden- 
Devisenzufiuß aus DoOaxanlagen in 
die Bundesrepublik führte, lat bis- 
lang nur der Rentenmarkt profitiert. 
Daß diese Mittel dauerhaft am Ak- 
tienmarkt Vorbeigehen könnten, gilt 
als ausgeschlossen. In der Vergan- 
genheit waren es immer wieder die 
Auslandes:, die, auch von der D-Mark 
angelockt, dem deutschen Aktien- 
markt Tvww Impulse Empfeh- 
lungen vor allem britischer Broker- 
häuser zeigen , daß von d ie ser Seite 
bald neue Aktivitäten zu erwarten 
sind. 

Dies gilt um so mehr, als auch die 
fundamentalen Daten •stimmend 
Me Gutachten der Fozschungsinsti- 
tute und noch zuletzt die Umfrage des 
DIHT daß sich der Auf- 

schwung von Monat zu Monat ver- 
stärkt und neben den Börsianern 
auch die Unternehmer optimistischer 
in die Zukunft schauen. 

Hinzu kommen günstige Nachrich- 
ten über die Gewinnentwicklung bei 
den Unternehmen. Die Serie der Bi- 
fanzveröf fentiiehungen läuft zwar ge- 
rade erst an, die ersten Berichte fas- 
sen aber für die 1»wmiwHten Mnturto 
einige erfreuliche Gewinnsteigerun- 
gen erwarten. Es hat den Anschein, 
daß die Börsianer derzeit auf solche 
Impulse warten 


Die Nachfrage nach Gold 
hat Tiefpunkt überwunden 


PETER WEERTZ, Berlin 
Auf dem . Geldmarkt ist die Situa- 
tion nach Ansicht des Deutschen In- 
stituts für Wirtschaftsforschung 
(DIW) naehwfe vor ungeklärt Die 
Berliner Kbnjunkturforscher hoffen 
. jtwar, daß die Goldnachfragei die 1983 
•"l m 17 Prozent unter dem Niveau von 
7 |W» tag, ihre Talsohle inzwischen 
Itaichschritten hat, angesichts der 
Vielen Unsicherheiten halten sie je» 
.'-doch einen starke Zunahme der 
Nadkfr&ge für ^spekulativ*. Was -sie 
J foy er wart en, ist infolge da- wdtwei- 
Äufschwungtendenzen «ne alt 
VBriebugg dg GnMftäufe. 

_ der wirtschaftlichen Bäe- 

f rechnet das Berliner Tnstitiit au- 
— ^an ■ mit Kmi&orrekturen des 
-Äfefbewerteten DoHar*. Es sei auch . 
nfe^auszuschließen, daß -ebenfalls 
- das Bankensystem 
(verkaufen werde. 


Zugleich weist das Beriiner Institut 
auf die unterschiedhcheEntwicklung 
des Geldmarktes seit Anfang der 80er 
Jahre hin: Danach ist der Goldpreis, 
der 1980 mit 850 Dollar je Unze einen 
Höhepunkt «reicht hatte, bis 1983 
um 40 Prozent gesunken. Gleichzeitig 
ging auch das G flMflng abflt - zurück . 

Die Weltfördenmg von Gold wird 
für 1983 auf 1385 Tonnen geschätzt 
Dassmd3,6Prozentznebralsiin7or- 
jahr. Fast die Hälfte entfiel dabei auf 
Südafrika. Eingeschränkt wurde die 
Goldnachfrage, wie das DIW unter- 
stellt durch die Tendenz zum Ersatz 
da? Bdrimrtalfa und durch die Reda- 
rioniq g des Feingoldgehalts bei 
Schnmckwaren. AHerdings stiegen 
1Ö83 wieder die Wetenfagöi in Gold: 
denn weltweit wuchsen die Umsätze 
in Krugerrand um mehr als 36 Pro- 
zent auf 3,5 MÜL Stück. 


INNERDEUTSCHER HANDEL / Ost-Berlins Veitoindlichkeiten bei vier Milliarden 


Die Lieferungen und Bezüge 
haben gleichgewichtig zugenommen 


PETER WEERTZ, Berlin 
Der innerdeutsche Handel hat sich nach Ansicht des Bundeswirt- 
schaftsministeriums 1983 wieder günstig entwickelt Mit einer Zunahme 
der Lieferungen und Bezüge um acht (Vorfahr 13) Prozent auf 15,24 
Milliarden Mark ist das Wachstum allerdings geringer als 1982 und wird 
auch für dieses Jahr eher gedämpft eingeschätzt Da Ost-Berlin jedoch 
mehr investieren will als in den Vorfahren, steigen die Aussichten für die 
Lieferung von mehr Investitionsgütern, zumal der Anteil dieser Position 
im Vorfahr einen Tiefstand von 16 (16) Prozent an den gesamten Warenlie- 
ferung«! erreicht hat 


Wie das Bundesmmisterium für 
Wirtschaft sind die Lieferun- 

gen und Bezüge gle ic hgewichtig ge- 
stiegen. Dabei nahmen die Lieferun- 
gen in die .DDR" (einschließlich 
Dienstleistungen) um acht (16) Pro- 
zent auf 7,68 Mrd. DM und die Bezüge 
ebenfalls um acht (zehn) Prozent auf 
7,56 Mrd. DM zu. Im gegenseitigen 
Warenverkehr ohne Dwn«±ii»ig tung»n 
allein erreichte Ost-Berlin freilich ei- 
nen Überschuß von 233 (510) Müll. 

DM. PftTnif hat fVcf-RA rlin Tiaeh An g n. 

ben des Ministeriums seit 1979 im 
Warenverkehr mit der Bundesrepu- 
blik einschließlich West-Berlin wnan 
Überschuß von etwa zwei Mrd. DM 
erwirtschaftet. 

Zum Jahresende 1983 betrugen die 
vpt tijndliffhlrpitpn Ost- Berlins im in- 
nerdeutschen Handel 4 M MrtLDM, 
iwMpin sie zur Jähresmitte vorüber- 
gehend einen Höchststand von 
Mrd. DM erreicht hatten. Der Handel 
sei damit rascher gewachsen als die 
Kredite, unterstreicht das Ministeri- 
um. Vor allem im zweiten Halbjahr 
hat Ost-Beriin mehr geliefert als bezo- 
gen. Hinzu fcwwgn die höheren Fost- 
Tahiimg «! der Bundesrepublik, die 


das günstige Jahresergebnis mitbe- 
stimmt haben. Für 1984 beträgt der 
zinslose Ilhp rziehiingsIcrgHit 690 MilL 
DM, von dem zur Zeit nur etwa 300 
Mül DM ausgenutzt sind. 

Trotz der insgesamt günstigen Ent- 
wicklung ist das MmigtariiiTw mit der 
Warenstruktur der Lieferun gen nnd 
Bezüge TTTiT» frieden Bei den Liefe- 
rungen liegen 14 von 27 Warenberei- 
chen unter dem Zuwachs des Jahres- 
durchschnitts. Zwei Drittel des Iie- 
ferzuwachses da* Bundesrepublik 
von 600 MiH DM entfallen auf Eisen 
titkI Stahl mit fi™*»* Zunahme von 62 
Prozent, Mineralöl-Fertigprodukte 
(plus 40 Prozent), landwirtschaftliche 
Produkte (plus 21 Prozent), NE- 
Metalle »Twi TfrjpImptaTIp (plus Zwölf 
Prozent) sowie Holzwaren (plus 18 
Prozent) und TCxtüien (plus zehn 
Prozent). Bei landwirtschaftlichen 
Produkten hat die „DDR“, um harte 
Devisen zu sparen, besonders Futter- 
mittel und bei Textilien überwiegend 
Vorprodukte bezogen. 

Das Ministerium hält an seiner Kri- 
tik fest, daß mehr Vor- und Zwischen- 
produkte, aber zu wenig Fertigwaren 
bezogen werden. Stark zurückgegan- 


gen ?inri die Lieferungen von Stein- 
kohle, elektm tp chnisirh^ n Erzeugnis- 
sen, Bekleidung und Lederwaren. 
Nicht ausgeschlossen wird außer- 
dem, daß im innerdeutschen Pandel 
bezogener Stahl, um Westdevisen zu 
erhalten, weiter veräußert wurde. 

Die Bezüge aus der „DDR* haben 
sich 1983 um 573 MÜL DM erhöht An 
diesem Wachstum waren mit Ausnah- 
me von Mineralölerzeugnissen (mi- 
nus neun Prozent) und Feinmechanik 
(minus ein Prozent) fast alle Warenbe- 
reiche beteiligt Einen überdurch- 
schnittlichen Zuwachs gab es nach 
Angaben des Ministeriums vor allem 
bä elektrotechnischen Produkten 
wie Bügeleisen, Staubsaugern und 
anderen Haushaltsgeräten, weil die 
Versandhäuser wegen der hohen Dol- 
larkurse ihre Einkäufe von Asien in 
die „DDR“ verlagert haben. Die Zu- 
nahme betrug 19 Prozent 

Außerdem hat die Bundesrepublik 
mehr Eisen und Stahl (plus 39 Pro- 
zent) bezogen. Hier profitierte Ost- 
Berlin von der Neuregelung durch 
B undesre p ublik, die damit die ho- 
hen Bezüge der „DDR“ in diesem 
Warenbereich berücksichtigte. Posi- 
tiv ausgewirkt hat sich überdies die 
Postpauschale bei den Dienstleistun- 
gen der „DDR“. In der überwiesenen 
Postpauschale sind die vereinbarten 
höherenPostzahlungen mit 200 Mill. 
DM berücksichtigt Hing» vpmmpn 
noch 100 Mill. DM als Vorauszahlung, 
die 1987 bis 1990 verrechnet werden 
soll 


US-HAUSHALTSDEFIZIT 

Volcker bekräftigt Kritik 
an der Finanzpotitik 


AUF EIN WORT 



99 In der Landwirtschaft 
ist es einfacher, die Ent- 
wicklung des Marktes 
zu prognostizieren als 
die anstehenden Ent- 
scheidungen der Politi- 
ker. 99 

Johannes Bunge, Vorstandsmitglied 
der Norddeutschen Landes bank, Han- 
nover. FOTO: NEEF &THOMSEN 

Steigerung im 
Auslandsgeschäft 

dpa/VWD.Frankflnrt 
Eine überwiegend positive Bilanz 
haben die Au ss t ell er und Organisato- 
ren der Frankfurter Frühjahrsmesse 
gezogen. Die größte Konsumgüter- 
schau der Welt, die mit rund 95 000 
Besuchern aus 90 Ländern einen Zu- 
wachs von gut fünf Prozent gegen- 
über den 1 Vorfahr verzeichnen konn- 
te, habe sich „erwartungsgemäß als 
wirtschaftlicher Muntermaehpr er- 
wiesen“, heißt es im Abschlußbericht 
der Messegeseflschaft. 69 Prozent der 
(kutschen Aussteller zeigten sich mit 
Hpm inlanclag es chäft zufrieden. Im 
Ausländsgeschäft berichtetem sie von 
einer erfreulichen Steigerung. Von 
den ausländischen Ausstellern hätten 
sich 85 Prozent über die Abschlüsse 
mit ausländischen Kunden positiv 
geäußert An der Preisfront sei 
„größtmögliche Zurückhaltung* ge- 
übt worden. Unumgängliche Auf- 
<a*hl3g p hätten rieh „in dm 1 Regel im 
unteren einstelligen Bereich 1 * gehal- 
ten. 


H.-A. STEBERT, Washington 
Für nicht ausreichend hält der 
Chef der US-Notenbank, Paul A 
Volcker, den Vorschlag Präsident 
Rea g ans , die riesigen TTaiishaltBdefi- 
rite der Vereinigten Staaten in Form 
einer „Anzahlung“ in den kommen. 
den drei Finanzjahren um insgesamt 
100 Milliarden D ollar ehgnhauen. Vor 
der Konferenz der Gouverneure der 
50 amerikanischen Bundesstaaten ap- 
pellierte er an die Exekutive und Le- 
gislative, die roten Zahlen von 1985 
an mindestens um 50 Milliarden Dol- 
lar jährlich. ^unWrai^TffAMwi- Er 
bezeichnete die USA als „Gefangene 
anclaTwtiRphw Ersparnisse, weil wir 
unseren Kreditbedarf allem nicht 
mehr decken können“. Washingtons 
Budgetdefizit kann, wenn nichts ge- 
schieht und die Konjunktur ab- 
schlafft, bis 1989 von 208 (1983) auf 
308 Milliarden Dollar steigen. 

EG-STAHLPOLITIK 


Laut Volcker wächst in Amerika 
die Gefahr einer Wirtschaftskrise, so- 
lange die TTanshaitB d efirito zuneh- 
men. Im Augenblick sehe die Erho- 
lung gut aus, „das aber zu m Teil nur, 
weil Kapital von außen zufließt* 1 . In 
den USA könnten die Zinsen nur sin- 
ken, wenn die Defizite schnell redu- 
ziert würden. Im Verhältnis von 3:1 
gtimmten die Gouverneure für eine 
Verringerung des Bundesdefizits in 
fünf Jahren um 188 Milliarden Dollar, 
so daß es 1989 nur 120 Milliarden 
Dollar betragen würde Dieses Votum 
ist zwar verbindlich, unterstreicht 
aber die Defizitsorgen in den USA. 

Ale Maßnahmen em pfahlen die 

Gouverneure Aiis gehenküTTung en, 
einschließlich Verteidigung, und 
Steuererhöhungen. Einschnitte im 
Militäretat und eine Anhebung der 
Abgabenlast lehnte das Weiße Haus 
sofort ab. 


Die Kommission weist die 
deutschen Vorwürfe zurück 


W H .HELM HADT .ER , Biü affl 

Die EG- Kommission hat den Vor- 
wurf der deutschen Stahlindustrie zu- 
rückgewiesen, sie habe durch lasches 
Handeln oder durch Lethargie die 
Durchsetzung der im Januar be- 
schlossenen zusä tzlichen Anti. 
Krisenmafinahinen verzögert Diese 
Kritik beruhe entweder auf überzoge- 
nen Vorstellungen da deutschen 
Stahlkocher oder auf falschen Fak- 
ten, ließ die EG-Behöide gestern 
durch ihren Sp recher e rklär en. 

So machte ctie Kommission deut- 
lich, daß sie nicht die Absicht hat, 
Liefer- oder Verkaufsquoten für jedes 
Land festzulegen. Dies sei nicht mit 
dem Montanvertrag vereinbar. Die 
Präzisierung der traditionellen Han- 
delsströme, die künftig eingehalten 
werden sollen, werde bis Mitte März 
beendet werden. 

Der Kommissionssprecher lehnte 
auch die von den deutschen Indu- 


striellen gewünschte statistische Auf- 
schlüsselung der Produktkategorien 
in eine Vielzahl von Untergruppen 
ab. E ine derart ins Detail gehende 
Unterteilung bedeute „die Schaffung 
eines gefährlichen Bürokratismus, 
der geeignet sein könnte, die Effi- 
zienz der Maßnahme in Frage zu stel- 
len“. Auch bei den meisten anderen 
Mitgliedsstaaten stießen die von der 
deutschen Wirtschaftsverednigung Ei- 
sen und Stahl geforderten Details auf 
Zurückhaltung. 

Was die Forderung nach Transpa- 
renz der Produktionsquoten angeht, 
bekräftigte die EG-Behörde ihre An- 
sicht, daß sie die individuellen Quo- 
ten nur mit Zustimmung der betroffe- 
nen Unternehmen veröffentlichen 
könne. Die im Verband EISA zusam- 
mengesphl fMaa>npn unabhängig en 
Produzenten hätten bereits mitge- 
teilt, daß sie ihre Quoten als Berufsge- 
heimnis betrachteten. 


POLEN / Wunsch nach weiteren Krediten ist schwierigster Punkt der Verhandlungen 

Nach der Umschuldung neues Geld 


GERHARD ZEHFUSS, Berlin 

Zn den Verbandhmgen zwischen 
Polen und den westlichen Geschäfts- 
banken übe 1 die Umschuldung dar 
1984 und in den Folgejahren fälligen 
Kredite Schemen sich die Standpunk- 
te anwinahwn. Auf einem Polen- 
Symposium des Berliner Instituts für 
Weiterbildung von Ffihmngskraften 
der Wirtschaft (RIF) bezifferte Direk- 
tor Reinhold Stößel von der Dresdner 
Rank die Fähigkeiten 1984 aus staat- 
lich nicht abgesicherten Krediten auf 
1,2 Mrd. Dollar für 1984 und auf 1,9 
Mrd. Dollar für die Jahre bis 1990. Der 
Aufwand für Tilgungen und Zinsen 
für 1984 wurde von Heinrich Ma- 
chowski vom Deutschen Institut für 
Wirts<faaftsforschuQg (DIW) mit 1,75 
Mrd. Mark angegeben. 

Die polnische Westverschuldung 
belief rieh Ende 1983 einschließlich 
«am tlieher kurzfristiger Verbindlich- 
keiten und der bestehenden Zins- 
rückstände auf 26,4 Mrd. Dollar, be- 


richtete Zhigniew Karcz, Direktor der 
Außenabteilung des polnischen Fi- 
nanzministeriums. Die polnischen 
Verpflichtungen aus den bisherigen 
Uy nfjpbnMn ng gabkommen mit dem 
rund 500 westlichen Geschäftsban- 
ken sind peinlich genau erfüllt wor- 
den, bestätigte Stößel. 

Schwierigster Punkt in den Ver- 
handlungen sri - so Stößel - die pol- 
nische Forderung, im Rahmen des 
Umschnldungspakets auch neues 
Geld zu erhalten. Die westlichen 
Ba nke« Schemen aber grundsätzlich 
der Auffassung zu swri , daß Polen 
na ch einer erfolgreichen Umschul- 
dung wieder als normaler Schuldner 
armis ehen sei der sich um neue Kre- 
dite bemühen könne. Ob Prien diese 
aber dann auch bekomme, sei frag- 
lich, bekannte auch Stößel. Verständ- 
lich ist deshalb das polnische Verfan- 
gen, Sic he r un gen rinznhauen, daß 
neues Geld auch tatsächlich fließt, 
riMm Polen brauche dringend neue 


westliche Kredite. Karcz erklärte auf 
dem Symposium, die bisherigen 
Maßnahmen zur Verbesserung der 
polnischen Zahlungsbilanz kramten 
nicht fortgesetzt werden. 

Eine weitere Reduzierung des Le- 
bensstandards in Polen sei ohne die 
Gefahr einer sozialen Destabilisie- 
rung nicht möglich, ebenso nicht eine 
weitere Absenkung der Einfuhr von 
Rohstoffan, Halbfertigwaren und In- 
vestitionsgütern. Außerdem sei es im 
Interesse Polens und «wnw Wirt- 
schaftspartner nicht vertretbar, den 
Handelsaustausch auf dem gegen- 
wärtig niedrigen Niveau zu halten. 

Karcz forderte deshalb die wesÜi- 
chen Lieferanten aut bei Lieferungen 
nicht mehr rin unwiderrufliches und 
bestätigtes Akkreditiv zu verfangen, 
denn das bedeute, daß Polen die volle 
Summe vor Lieferung bei einer west- 
Kr)*m Rank hint^riggun t nÜSBe. 

(dpa) 


GEWERKSCHAFTEN 

Gefahren für 
den Aufschwung 

HARALD PQSNY, Düsseldorf 

Das Wirtschafts- und Sozialwissen- 
schaftliche Institut des Deutschen 
Geweikschaftsbundes (WSD halt wei- 
te Teile des Beschäftigungs- und 
Konjunkturprogramms der Bundes- 
regierung für „gefährlich 11 und „völ- 
lig indiskutabel“. In einem Konjunk- 
turbericht wird die Absicht Bonns 
heftig kritisiert, die Zahl der Erwerbs- 
personen nicht weiter steigen zu fas- 
sen, indem die Zahl der auslän- 
dischen, älteren und weiblichen Ar- 
beitnehmer gesenkt wird. Gleichzei- 
tig wolle man rfap konj unkturellen 
Erholungsprozeß in «»inan langanhal- 
tenden, durch neue Investitionsdyna- 
mik getragenen, arbeitsplatzschaffen- 
den Aufschwung wnmfmrisn laggpn. 

Zwar sei die Wachstums-Strategie 
einer gründlichen Überprüfung wert, 
denn sie biete eine beschäftigungspo- 
litische Chance, wenn die Bundesre- 
gierung die Gewerkschaften in ihre 
Konzepte mitembeziehe. Die Wachs- 
tums-Strategie schließe jedenfalls ei- 
ne Verständigung zwischen Regie- 
rung und Gewerkschaften - „auch 
über die Wocbenaibeitszeit bei glei- 
chem Lohn“ — nicht aus. 

Das WSI rieht spezifisch wirt- 
schaftliche Gefahren eines kräftigen 
Dollarsturzes gegenüber der DM. Fer- 
ner bestehe das Risiko, beschäfti- 
gungserweiternde Wachstumsspiel- 
räume nicht zu nutzen, wenn die Re- 
gierung an ihrer Absicht festhält, den 
Aufschwung möglichst lnn gp zu 
strecken. Schließlich gefährde sie 
den konjunkturellen Erholungspro- 
zeß dadurch, daß sie an ihrem Konso- 
lidierungskurs unverändert festhalte. 


KRONBERGER KREIS 

Mehr Vernunft 
der Tarifparteien 

HEINZ HECK, Bonn 

„Der Schlüssel zur Vollbeschäfti- 
gung hegt in den Händen der Tarif- 
vertragsparteien heißt es in einer 
Studie zum Thema „Arbeitslosig- 
keit“, die der Kronberger Kreis, ein 
Zusammenschluß liberaler Wirt- 
schaftswissenschaftler, jetzt heraus- 
gegeben hat Die Studie nennt zwei 
Wege zur Überwindung der Arbeits- 
losigkeit: „Entweder wird die Ar- 
beitsproduktivität bei gegebenen 
Löhnen erhöht, oder die Arbeitsko- 
sten werden bei gegebener Produkti- 
vität gesenkt“ Folglich müsse „in er- 
heblichem Maße produktiv inve- 
stiert“ werden, oder es müsse zu einer 
Umkehr in der Lohnpolitik kommen. 

Eine Krise sei nicht dadurch zu 
beheben, daß man weniger arbeite, 
sondern mehr. Auch sei nicht auf die 
„Selbstheilungskräfte des Marktes“ 
zu setzen. Denn die Preise am Ar- 
beitsmarkt, also die Lohne, kämen 
nicht im Wettbewerb von Angebot 
und Nachfrage zustande, sondern 
durch Tarifvertrag. „An die Stelle der 
Marktkräfte muß die Vernunft der 
Tarifparteien treten. Daran fehlt es.“ 
Die Forderung nach der 35-Stunden- 
Woche bei vollem Lohnausgleich 
würde zu Lohnsteigerungen führen, 
die ein Mehrfaches des Produktivi- 
tätszuwachses ausmachten. Das wür- 
de die Arbeitslosigkeit nicht vermin- 
dern, sondern steil ansteige n fassen. 
Lohnzurückhaltung und Investitio- 
nen die «rmgpn Rezepte zur 
Überwindung der Arbeitslosigkeit 
und könnten die Vollbeschäftigung 
rascher wieder hersteilen, als viele 
heute annähmen. 
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Otto WoHT beantragt 
Einstweilige Verfügung 

Köln (rtr) - Die Kölner Otto-Wolff- 
Gruppe will durch eine Einstweilige 
Verfügung die Übernahme von Antei- 
le n an der PHB Weserhütte AG 
(PWH), Köln, durch die Hoesch Wer- 
ke AG, Dortmund, in letzter Minute 
verhindern . Otto Wolff, nun mit 50,42 
Prozent an PWH beteiligt, beruft rieh 
darauf daß ihr bei der Fusion von 
PHB und der Weserhütte eine Andie- 
nungspflicht für den Fall zugestan- 
den worden sei, daß Arbed Saarstahl 
ihren PWH-Anteü von 49,58 Prozent 
abgibt Vor einigen Tagen hatte Ho- 
esch erklärt, der Kaufvertrag über die 
PWH-Antefle sei perfekt, es sei „be- 
reits Gdd geflossen“. 

Teuerung bei drei Prozent 

Wiesbaden (dpa/VWD) - Die Le- 
benshaltungskosten in der Bundesre- 
publik verteuerten sich im Februar 
um etwa 0,3 Prozent Die Teuerungs- 
rate gegenüber dem Vorfahr beträgt 
damit nach vorläufigen Berechnun- 
gen des Statistischen Bundesamtes 
wieder 3,0 Prozent gegenüber 2J) Pro- 
zent im Januar und jeweils 2,6 Pro- 
zent in den drei vorhergehenden Mo- 
naten. 

Aral legt Beschwerde ein 

Bochum (AP) - Die Aral AG, Bo- 
chum, hat gestern Beschwerde gegen 
die Verfügung des Bundeskartell- 
amts eingelegt das Mineral öl unter- 
nehmen aus Wettbewerbsgründen 
auf seine Hau ptg pwii«»hqft pr Veba, 
Mob il und Wintershall aufzuteilen. 
Mit der Entscheidung der Berliner 
Kartellbehörde von Ende Januar 
wird den Gesellschaftern der gemein- 
same Vertrieb von Kraftstoffen über 
Aral untersagt 

Gesetz beanstandet 

Laxemburg (AP) - Nach einer Ent- 
scheidung des Europäischen Ge- 
richtshofs in Luxemburg verstoßt das 
Gesetz, wonach ausländische Ulmen 
pharmazeutische Produkte nur Hann 
auf den deutschen Markt bringen 
können, wenn sie in der Bundesrepu- 


blik durch wra* Zwrig nlederlaazupg 
vertreten sind, gegen geltendes EG- 
Recht Die EG-Kommission hatte die 
Klage mit der Begründung einge- 
reicht, das Gesetz fahre in der Praxis 
zu Importbeschränkungen. 

Automobilwerk in Ägypten 

Kairo (VWD) - Die Volkswagen 
AG, Peugeot Renault Honda, 
Datsun-Nissan und General Motors 
Corp. werden sich narh An gaben der 
Kairoer Presse um den Auftrag zum 
Bau eines Kfe-Werkes in Ägypten be- 
mühen. Wie Tndnghipminigtf>r Gham- 
ury mitteilte, sollen die Aufträge im 
März ausgeschrieben werden. Der Mi- 
nisters gab die Investitionskosten mit 
265 MÜL Pfund (1,03 MhL Mark) an. 
Das Werk soll anfangs 60 000 und spä- 
ter 100 000 Fahrzeuge im Jahr produ- 
zieren. 

US-Senat gibt nach 

Washington (Sbt) - In der Ausein- 
andersetzung um die Verschärfung 
des Export Administration Act hat 
der Senat einem Kompromiß zuge- 
stimmt Danach darf der US- 
Präsident Importsanktionen nur 
dann verhängen, wenn die Maßnah- 
men bei der Verfolgung außenpoliti- 
scher zip]e de n B es t immung en des 
Allgemeinem Zoll- und Handelsab- 
kommens (Gatt) nicht widerspre- 
chen. Falls Waren- und Technologies 
lieferungen in Drittstaaten die natio- 
nale Sicherheit der USA b e dro h en, 
kann das Weiße Haus gegen eine aus- 
ländische Firma eine Einfuhrsperre 
verfügen, vorausgesetzt, die 15 Mit- 
gliedstaaten des Cocom-Ausschusses 
in Paris heißen das Vorgehen mehr- 
heitlich gut 

W ochenausweis 

23J8. 13Ü8. 23J. 

Netto-Währungs- 

reserve (MrdJDM) 69,9 68,3 66,8 
Kredite an Banken 75,5 74,3 79,5 
Wertpapiere 7,7 7,8 7,9 

Bargeldumlauf 99,3 100,9 100,4 
Einl. v. Banken 39,6 47,0 38,5 
Einlage n v. ÖffentL 
Haushalten .10,0 3,4 7,2 


•Anzeige 



Unsere Experten übernehmen Stabsarbeit für 
Ihr Investitionsvorhaben und liefern wertvolle 
Planungs- und Entscheidungsgrundlagen. Zum 
Beispiel für Neuerrichtungen, Betriebserweite- 
rungen, Standortveriagerung, Rationalisierung, 
Produktionsumsteilungen, Kooperationen oder 
Innovationen. Fragen Sie uns. Wir sind für Sie da. 

Gesellschaft fürWlrtschaftsfordenuiq 
in Nordsfjein-Wfestoi*» mbH 

KAVALLERIESTRASSE 8-tO, 4000 DÜSSELDORF 1, TELEFON 0217/13 00 CIO 
POSTFACH 200 309, TELEX 8587830 
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NORDSEEÖL / Briten steigerten Förderung 

Sprudelnde Geldquelle 

WILHELM FURLER, London 


DIVIDENDEN / 3,2 Millionen Aktionäre hoffen auf Geldsegen im Frühling 

Höhere Ausschüttungen der Chemie 


HANOMAG / Mehr Entlassungen und Lohnkürzungen 

Noch ein Vertrag geplatzt 


Die Ölproduktion aus dem briti- 
schen Nordsee-Sektor ist im Januar 
auf die Rekordmenge von 2^58 Mül 
Barrel pro Tag (ein Barrel = 159 Liter) 
gestiegen. Das sind 21 Prozent mehr 
als im Januar vergangenen Jahres, 
hei£t es in einer Studie der Royal 
Bank of Scotland. Damit wird gegen- 
wärtig Öl im Wert von 202 Millionen 
Mark pro Tag aus dem britischen Teil 
der Nordsee gefördert In der westli- 
chen Welt produzieren nur die USA 
und Saudi-Arabien mehr ÖL 

Entsprechend der teilweise unvor- 
hergesehenen Steigerung der Ölpro- 
duktion dürften die Einnahmen der 
britischen Regierung aus Steuern 
und Royal ties im Finanzjahr 
1983/1984 (es endet am 1. April) auf 93 
Mrd. Pfund (38 Mrd. Mark) steigen, 
immerhin 3,1 Mrd. Mark mehr , als 
noch vor wenigen Wochen von der 
Regierung angegeben worden war. 
Ein Teil der steigenden Regierungs- 
Einnahmen geht auf den höheren 
Dollarkurs gegenüber dem Pfund 
Sterling zurück, da öl in Dollar no- 
tiert wird. 

Ersten Schätzungen zufolge ist die 
Bundesrepublik hinter den USA und 


Mittelostregion ist 1983 deutlich ge- 
schrumpft Dies teilte der Nah- und 
Mittelost-Verein (NUMOV) in Ham- 
burg mit. Wahrend die deutschen 
Ausfuhren in diese Länder mit 32,67 
Mrd. DM - trotz des sprunghaft er- 
höhten Iran-Exports - um zwei Pro- 
zent gegenüber 1982 zurückgegangen 
sind, ist auf der deutschen Einfiihr- 
seite durch den drastischen Rück- 
gang des Ölgeschäfts eine Verminde- 
rung um sogar 35 Prozent auf 12,79 
Mrd. DM eingetreten. 

Der Exportüberschuß der Bundes- 
republik im Warenaustausch mit 
Nah- und Mittelost betrug damit 1983 
rund 20 (Vorjahr 13,5) Mrd. DM. Da- 
mit stammte 1983 fast die Hälfte des 
gesamten Außenhandelsplus von 42 
Mrd. DM aus dieser Region. 

Herausragende Entwicklung in der 
'83er B ilanz war der Handel mit Iran. 
Auf der deutschen Ausfuhrseite rück- 


den Niederlanden der drittgrößte Ab- 
nehmer von britischem ÖL Wahrend 
die USA im vergangenen Jahr Öl im 
Wert von 2,790 Mrd. PfUnd (rund elf 
Mrd. Mark) aus Großbritannien bezo- 
gen und die Niederlande für 2,756 
Mrd. PfUnd. betrug die britische Öl- 
rechnung für Deutschland 1,459 Mrd. 
illiarden PfUnd (mehr als 5.8 Mrd 
Mark). Dafür ist Großbritannien in- 
zwischen zum wichtigsten Öllieferan- 
ten der Bundesrepublik aufgestiegen 
und hat Saudi-Arabien von diesem 
Platz verdrängt 

Die Ölproduktion im britischen 
Nordsee-Sektor wird in den nächsten 
Jahren weiterhin deutlich steigen, 
wenn in neuen Feldern die Förderung 

a u f ge PO mmen wird. Tmmprhif) sind 

im vergangenen Jahr 226 Explora- 
tions- und Bewertungs-Bohrungen in 
der gesamten Nordsee niederge- 
bracht worden, so viele wie nie zuvor. 
Etwa die Hälfte entfiel auf den briti- 
schen Sektor. Auch für dieses Jahr 
wird nach Ansicht der Petroleum In- 
formation in London ein Rekord bei 
Nordsee-Bohrungen vorausgesagt, 
wobei wiederum die meisten Aktivi- 
täten auf dei britischen Sektor kon- 
zentriert würden. 


te Iran trotz aller Kriegswirren mit 
7,72 Mrd. DM (plus 127 Prozent) auf 
Platz eins der deutschen Abnehmer 
im Orient vor. Saudi-Arabien mit 7,6 
Mrd. DM (minus elf Prozent) fiel da- 
mit auf den zweiten Rang zurück. 

Irak folgt an dritter Stelle mit 3,7 
Mrd. DM und bnmmt damit auf 50 
Prozent weniger als im Vorjahr. Zu- 
gelegt hat die Türkei mit knapp drei 
Mrd. DM (plus 23 Prozent) sowie 
Ägypten mit ebenfalls rund drei Mrd. 
DM (plus sechs Prozent) und mit je- 
weils mehr als einer Milliarde DM 
Kuwait und die Vereinigten Arabi- 
schen Emirate (VAE). 

Auf der deutschen Importseite 
blieb Saudi-Arabien wegen seiner Öl- 
lieferungen mit vier Mrd. DM mit Ab- 
stand der erste, hat jedoch mit Waren 
für 10,5 Mrd. DM gegenüber dem Vor- 
jahr über 60 Prozent weniger in die 
Bundesrepublik geliefert Auch 
Oman rutschte von einer Milliarde 
DM auf 140 MÜL DM ab. 


HANS HUTTER, Frankfurt 

Die 3,2 Millionen Aktionäre in der 
Bunderepublik können sich auf einen 
schönen Dividendenfrühling 1984 
freuen, wenn die Aktiengesellschaf- 
ten die deutlich besseren Gewinne an 
ihre Anteilseigner weitergeben. Ende 
1983 erfaßte die Deutsche Bundes- 
bank 452 börsennotierte Aktienge- 
sellschaften mit einem Nominalkapi- 
tal von 42,99 Mrd. DM und einem 
Börsenkurswert von 225,72 Mrd. DM, 
die eine Durchschnittsdivideode von 
17,56 DM je 100-DM-Aktie einschließ- 
lich Steueigutschrift und 11,24 DM 
ohne Steuergutschrift gezahlt hatten. 

Ende 1982 hatten 450 börsennotier- 
te deutsche Alctfeng gs plkrhaftm mit 
48,83 Mid. DM und einem Börsenka- 
pital von 163,87 Mid. DMeineDurch- 
schnittsdividende von 18,99 DM mit 
Steuergutschrift und 12,15 DM ohne 
Steuergutschrift gezahlt Die Aktio- 
näre können sich also jetzt wieder auf 
mehr Bares ein stellen. Voll befriedigt 
werden sie jedoch auch diesmal nicht 
sein: Denn die besser verdienenden 
Unternehmen werden nur einen klei- 
nen Teil des Mehrgewinns an die Ak- 
tionäre weitergeben. 

Ein Beispiel dafür dürfte wieder 
einmal die „feine“ Daimler-Aktie 


JOACHIM SCHAUFUSS, Paris 
Obwohl sich in Frankreich der 
Preisauftrieb wieder verstärkt hat, 
verfügte die Regierung jetzt eine neue 
Lib P raligjpnmggma Bnahme Sie be- 
trifft die Produzentenpreise für Be- 
rufekleidung, Mantel und Regenmän- 
tel sowie für verschiedene Papierer- 
zeugnisse, Molkereiprodukte und 
Backwaren. Damit unterliegen jetzt 
45 Prozent aller Ihdustrieerzeugnisse 
nicht mehr der behördlichen Preisre- 
glementierung. 

Die Preisfreigabe erfolgt aim Teil 
etappenweise. Außerdem werden die 
begünstigten Branchen in der Regie- 
rungsverordnung ausdrücklich dar- 
auf hingewiesen, daß sie das amtliche 
Anti-Inflationsziel zu beachten ha- 
ben. Danach darf der durrbwliTiitHi. 
che Preisanstieg je Branche (z.B. 
Textilien) in diesem Jahr fünf Pro- 
zent nicht überschreiten. 

Ob dieses Ziel erreicht werden 
kann, ist aber mehr als fraglich. Denn 
bereits im Januar hat sich der amtli- 


sein: Die Aktienanalysten der West- 
deutschen Landesbank schätzen für 
diesen Wert für 1983 einen Nettoge- 
winn je Aktie von 50 DM Nominal- 
wert von 6230 (56,50) DM -also mehr 
als das Nominalaktienkapital von 
dem die Aktionäre wohl wieder nur 
10,50 DM erhalten werden. Das glei- 
che gilt für BMW mit einem Gewinn 
pro Aktie von 32 (2530) DM und wohl 
auch nur wieder zehn DM Dividende. 
Bei VW in Wolfsburg wird man mit 
einem neuen Veiiustabschluß wohl 
auch für 1983 dividendenlos bleiben. 

Die Anteilsinhaber der Großcbe- 
ntie könnten dagegen m diesem Früh- 
jahr ihre Erwartungen erfüllt sehe n. 
Die Analysten der WestLB - sie ste- 
hen dabei nicht «fl«™ - re chnen für 
BASF mit einem Gewinnanstieg pro 
Aktie in 1983 auf 1530 (elf) DM ohne 
Steuergutschrift und mit einer Netto- 
dividende von sieben (fünf) DM. für 
Bayer erwarten sie ein Ergebnis je 
Aktie von 1330 (zehn) DM und eine 
Dividende von sechs (vier) DM, für 
Hoechst einen Gewinn je Aktie von 
netto 1930 (1130) DM und eine Divi- 
dende von sieben (530) DM. 

Interessant ist die Entwicklung der 
Gewinne 1983 bei den Stahlunteroeh- 
men. Die meisten deutschen Aktien- 


rhp Leb enshaltungskostenindex 
Tinph den jetzt veröffentlichten defini- 
tiven Angaben des Statistischen Am- 
tes um 0,7 Prozent erhöht, nachdem 
er im Vormonat um 03 Prozent ge- 
stiegen war. Die Jahres-Teuerungs- 
rate schwächte sich aber auf 9,0 (93) 
Prozent ab. Im Jahresdurchschnitt 
1983 betrug sie 9,6 Prozent 

Wirtschaftsminister Delors be- 
zeichne te gleichwohl das Januarer- 
gebnis als .befriedigend“. Es sei für 
diesen stets von «rwm überdurch- 
schnittlichen Preisanstieg g ekenn- 
zeichneten Monat das beste seit 1978. 
Außerdem habe sich der Inflationsab- 
stand gegenüber den wichtigsten 
französischen Handelspartnern wei- 
ter vermindert 

Für die gegenwärtigöl Lohnver- 
handlungen kommt der Januarindex 
ausgesprochen nn g wle g gn. Denn die 
<tp yi »»rbj cha<ten werden sich jetzt 
kaum mit T johnerfafihung en von no- 
minal fünf bis sechs Prozent (Ver- 
handlungsangebot) zufriedengeben. 


analysten sehen hier gerade bei der 
zuvor stark geschüttelten Hoesch AG 
schwarze Zahlen. Die WestLB schätzt 
für Hoesch für das abgelaufene Ge- 
schäftsjahr ein Nettoergebnis von 
vier DM, aber ohne Dividendenerwar- 
tung. Dagegen lauten die Prognosen 
für Klöckner und Thyssen water auf 
Verlust Das gelte auch weiter für 
AEG. Dagegen glänze Siemens auf 
dem Elektrosektor mit einem Gewinn 
je Aktie für das abgelaufene Ge- 
schäftsjahr von 44 (36) DM, von den 
die Aktionäre wohl wieder nur acht 
DM erhalten würden. Bei BBC sieht 
die Prognose ein Ergebnis je Aktie 
von 13 (sechs) DM und eine unverän- 
derte Dividende von sechs DU 
Die Gewinnschätzung je Aktie 
wird in der Europäischen Vereini- 
gung der Finanzanalysten einheitlich 
- soweit Bilanzen international ver- 
gleichbar sind - definiert, jedoch nur 
für Industrieunternehmen. An den 
Banken sektor wagt sich nur (als 
öffentlich-rechtliches Unternehmen 
nicht für sich selbst) die WestLB: Da- 
nach sind die Gewinne je Aktie bei 
der Deutschen Bank 1983 auf 45 (38) 
DM, bei der Dresdner Bank auf 22 (17) 
DM und bei der Coznmerzbank auf 15 
(zehn) DM gestiegen. (VWD) 

Brasilien wartet 
auf Riesenkredit 

dpa/VWD, Rio de Janeiro 
Brasilien kann Verpflichtun- 
gen gegenüber dem Auslan d auch im 
ersten Quartal 1984 nicht erfüllen, 
nachdem das höchstverachuldete 
Tand d er Welt bereits dag vergangene 

Jahr mit- einem ZahliTnptriirks bmri 

von rund 2,4 Mffliarrian Dollar abge- 
schlossen hatte. Brasilien ist im Aus- 
land ins gesamt mit rund 100 Mrd. 
Dollar (270 Mrd. DM) verschuldet 
Wie die brasilianische Wirtschafts- 
presse berichtete, ist der Rückstand 
dadurch entstanden, daß die interna- 
tionalen Banken hiahor »inpn 
„Jumbo“-Kredit von 6,5 Mrd. Dollar 
nicht ausgezahlt haht»n Brmriiion hat- 
te mit der Auszahlung «nw ersten 
Rate von 33 Mrd. Dollar bereits im 
Dezember 1983 gerechnet Jetzt wol- 
len die Rankpn die erste Rate im März 
zur Verfügung stellen. Mit d em In ter- 
nationalen Währungsfonds (IWF) hat 
sich Brasilien über die Weiterführung 
des wirtschaftlichen Sankmingspro- 
gramxns im zweite m und dritten Quar- 
tal 1984 verständigt 


DOMINIK SCHMIDT, Hannover 

Erneut sei ein „praktisch unter- 
schriftsreifer Vertrag“, der die Über- 
nahme der im Konkurs befindlichen 
Hannmag GmbH, Hannover, durch 
eine Gruppe mittelständischer Unter- 
nehmer vorsah, in letzter Minute ge- 
scheitert Da 1 Grund liegt nach den 
Wortes des Hanomag-Konkursver- 
walters, Egon Kretschmer, im Ab- 
rücken der Gruppe von ihrer Zusage, 
für Ersatzteile, Roh- und Betriebs- 
stoffe 223 MÜL DM aufeubringen. 

Die Interessenten-Gruppe, zu der 
der Münchener Autohändler Grober, 
der Bauunternehmer Papenburg in 
Schwarmstedt sowie die Brüder Hel- 
mut und Horst Gaßmann in Göttin- 
gen gehören, wollte diese Zusage auf 
nur noch 153 MUL DM reduzieren. 
Gegen die Brüder Gaßmann, die den 

Pjtnrfri mit Mjua-hiiwn pnrf Mi rtrfiihr . 

zeugen betreiben, ermittelt inzwi- 
schen die Staatsanwaltschaft wegen 
des Verdachts de- Hehlerei, de- Steu- 
erhinterziehung, der Urkundenfäl- 
schung und des Verstoßes gegen das 
Waf fe n g esetz. Dem reduzierten Ange- 
bot wollte der Sicherungspool der 
Banken nicht zustimmen. 

U nabhängig wm d er n#>u»n S achla- 
ge bat Kretschmer mit sofortiger 


• PETER WEERTZ, Berlin 

Die Schering-Groppe Berlin und 
Bergkamen, hat sich 1983 wieder gün- 
stig entwickelt Wie das Unterneh- 
men in einem Zwischenbericht mit- 
teilt, war besonders das Auslandsge- 
schäft an dem positiven Ergebnis im 
letzten Quartal des Jahres beteiligt 

In der AG nahmen die Umsätze 
1983 um 9,4 Prozent auf 138 Mrd. DM 
und in der Gruppe um 21,9 Prozent 
auf 438 Mrd. DM zu. Allerdings wur- 
de der Gruppenumsatz 1983 durch 
den Erwerb der FBC-Gruppe in 
Großbritannien starte beeinflußt Oh- 
ne Berücksichtigung der britischen 
Tochtergesellschaft FBC stieg der 
Gruppenumsatz um 53 Prozent 
Auch in der AG wuchsen die Exporte 
rascher (plus 113 Prozent) als der In- 
landsabsatz 

Die Entwicklung der Untemeh- 
menssparten war zwar überwiegend 
positiv, aber unterschiedlich. Infolge 
der Übernahme der FBC-Gruppe hat 
sich der Gruppenumsatz in da* Spar- 


Wirkung 200 der insgesamt 526 Mitar- 
beiter, überwiegend Angestellte, frei- 
gestellt Auf der gestrigen Betriebs- 
versammlung kam es unter der Rest 
belegschaft zu erheblichen Unruhen, 
als der Konkursverwalter ferner die 
Kürzung der Löhne für gewerbliche 
Mitarbeiter um 15 Prozent bekannt- 
gab. 

Die Chancen, den Standort Hanno- 
ver als Hanomag-Produktionsstätte 
zu erhalten, sind nur noch minxmaL 
Kre tschme r erwähnte zwar einen 
weiteren Interessent«! - eine Londo- 
ner Investmentgesellschaft, hinter 
der arabisches Kapital steht; indes 
sind an der Ernsthaftigkeit dieses An- 
gebots erhebliche Zweifel berechtigt 
In zwei Wochen, so Kretschmer, sol- 
len die Überlegungen der Invest- 
mentgesellschaft abgeschlossen sein. 

Sollte der jetzige Zustand weiter 
anhalten, reichen die Kretschmer zur 
Verfügung stehenden Mittel noch bis 
Ende März Danach müßte dm- durch 
eine Bürgschaft des Landes Nieder- 
sachsen und der Stadt Hannover ab- 
gesicherte 10-MilL-_DM-Kredit verlän- 
gert werden; zusätzlich würde ein 
weiterer Kredit über 10 MÜL DM er- 
forderlich. 


te Pflanzenschutz nahezu verdoppelt, 
der Anteil am Schering-Gruppen- 
nmsata erhöhte sich auf 28 Prozent 
Infolge der Konjunkturbelebung im 
In- und Ausland nahmen die Grup- 
pen Umsätze bei Industrie-Chemika- 
lien um 16,8 und im Pharmageschäft 
um 5,1 Prozent zu. In der Galvanot- 
echnik wurde ein Umsatzplus von 
11,1 Prozent erreicht 
Die Ertragslage hat sich aus dem 
laufenden Geschäft in der AG verbes- 
sert, in der Gruppe jedoch infolge von 
Belastungen im Pflan aemchi itzge - 
schäft in Südafrika und der Konsoli- 
dierung der FBC-GeseHschaften ver- 
schlechten In der AG rechnet das 
Unternehmen jedoch wieder mit ei- 
nem Jahresüberschuß in Vorjahres- 
hohe. Für 1982 wurde eine Dividende 
von 1030 DM je Aktie im Nennwert 
von 50 DM ausgeschüttet Zur neuen 
Dividende enthält der Zwischenbe- 
richt keine Angaben. Die Investitio- 
nen in der Gruppe gingen auf 207 
(215) MÜL DM zurück. 


DEUTSCHER NAHOST-HANDEL / Rückgang 1983 

Iran wurde Hauptimporteur 

dpa/VWD, Hamburg 
Der Außenhandel der Bundesrepu- 
blik mit den Ländern der Nah- und 


FRANKREICH / Weitere Preise wurden freigegeben 

Teuerungsrate gestiegen 


SCHERING / Positives Ergebnis dank Auslandserfolge 

Gewinn in Vorjahreshöhe 
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FRIEDRICH DRAEGER, 

LEITER DER ABTEILUNG ÖFFENTLICHKEITSARBEIT UND VERKAUF, 
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Die rund 500.000 „test“-Äbonnenten haben wir zum 

größten Teil durch Direktwerbung gewonnen! 



Gibt es einüberzeugenderes Argument dafür, wie wichtig und erfolgreich Direktwerbung sein kann? 
Das hat sicherlich nicht nur für diese Branche Gültigkeit Denn es gibt eigentlich keinen Bereich, für den 
Direktwerbung nicht geeignet wäre. Kaum ein anderes Werbeinstrument hat so persönliche Töne, ist so 
genau und aktuell zu dirigieren. Und der Erfolg (oder manchmal auch Mißerfolg) ist schnell und ziemlich 
genau meßbar. Also auch oder gerade für kleinere Unternehmen ist Direktwerbung ein gutes und vor 
allem effektives Instrument 

Übrigens: Mehr als zwei Drittel der geschäftlichen Empfänger haben mindestens schon einmal auf- 
grund einer Werbesendung etwas angefordert bestellt oder gekauft Das war ein Ergebnis einer umfas- 
senden Untersuchung der Deutschen Bundespost Post — Partner für Direktwerbung. 
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FRANKFURTER BÖKSE / Höchstes Indexplus 
• ^ a i i . ; 


KHD / Die weltweite Investitions-Lethargie hemmt Serienprodukt-Bereiche 


GULF OIL / Mesa-Gruppe soll abgewehrt werden 


Starker Auslandsanteil Ertrag trotz Marktschwäche gefestigt Suche nach einem Partner 

TO* nUlTUT TOf DTO- TL . .. ” O O TT A CTTOWP TTorhln^An A < 




JOACHIM WEBER Frankfort 

Die Prankfurter Wertpapierbörse 
sieht vermehrte Anzeichen für pino 
„Überwindung der schweren Rezes- 
sion* der beiden Vorjahre auch im 
eigenen Geschäft Ihr Aktienkursm- 
dex stieg 1983 um 36 Prozent auf 153,1 
(113,® Punkte. Das war die höchste 
Steigerung sei Einführung des Index 
1968, wird im Jahresbericht zufrieden 

vermerkt 

- J)ie -kräftigen Kursgewinne schlu- 
gen sich auch im Umsatz der deut- 
. sehen Börsen nieder. Ihre Gesamt- 
umsätze wuchsen um 44 Prozentauf 
186 (129) Mrd. DM. Der Aküenhandel 
könnte seinen Anteil daran überpro- 
portional auf 53,5 (31^3) Prozent aus- 
weiten. Trotz der günstigen Voraus- 
setzungen hielt sich der Zuwachs der 
Neuemissionen mit «nom Plus von 
24 Prozent auf 7,3 (5,9) Mrd. DM in 
Grenzen (bisheriger Höchstwert 6A 
Mrd. DM in 1980). 

Unter den Branchen war die Auto- 
industrie mit einem Zuwachs von fest 
77 Prozent der. große Kursgewinner. 
Ihr folgten die Versicherungen (54 
Prozent), die Verkehrsunternehmen 
(49 Prozent) und die Etektroindustrie 

Nattennann ist 
über den Berg 

J. G. Düsseldorf 
Ein .deutlich verbessertes“ Ergeb- 
nis nach zwei Verlustjahren meldet 

da« Kölner P baT-mq- ' FaTnnteniinter . 

nehmen A. Nattermann & Cie. GmbH 
für 1983. Der Erfolg der Anfang 1983 
eingeleiteten Knngn lirifon mpm a R- - 
nahmen sei über Erwarten groß aus- 
gefallen. ln dem noch um knapp 3 
(44) Prozent auf 455 MOL DM gestie- 
genen Weltumsatz dominierte erst- 
mals das A nslandggresrihSft Tritt mm 

55 (48) Prozent Anteil. Der Inlands- 
umsatz ging beschleunigt um 11 (8,6) 
Prozent zurück. Das nochmals starke 
Umsatzwachstum von 17 (22,3) Pro- 
zent im Ausländsgeschäft wertet die 
Geschäftsleitung um so höher, als die 
.energische Straffung des Unterneh- 
mens- und Vertriebskonzepts“ der 
US-Tochter dort zu einem Umsatz- 
rückgang führte. Immeiiim habe man 
in den USA 1983 erstmals wieder mit 
ausgeglichener Bilanz abgeschlossen. 


(44 Prozent). Schlußlichter waren die 
Bauindustrie sowie die Eisen- und 
Stahlerzeugung mit 12 Prozent, die 
Hypothekenbanken mit 11 Prozent 
und die Versorger mit gut 7 Prozent 
Die Chemie kam auf 37 Prozart Kurs- 
zuwachs, der Maschinenbau auf ei- 
nen Schnitt von 18 Prozent 
Trotz etlicher Börsen-Neulinge 
ging die Gesamtzahl der notierten 
deutschen Gesellschaften auf 442 
(45(0 zurück. Der Kurswat aller bör- 
sennotierten Aktien zusammen stieg 
indessen um 38 Prozent auf 226 (164) 
Mrd. DM. Mit einem Gesamtumsatz 
von 93£ (66,8) Mrd. DM hat die Frank- 
furter Börse 1983 Ma rktanteile einge- 
bußt Am gesamten Wertpapierhan- 
del der deutschen Börse war sie „nur* 
noch mit 50 (59) Prozent beteiligt Ih- 
re Starke lag wieder im Bereich der 
AuriandswerteL Der Frankfurter An- 
teil am Geschäft mit AiigTnn/Toalrtfpn 

erreichte 57 Prozent, bei den auslän- 
dischen Rentenwerten waren es sogar 
87 Prozent Zum Vergleich dazu die 
Marktanteile der Inlandswerte: Ak- 
tien 44 Prozent Beaten 48 Prozent 
Von den 408 notierten Aktien stamm- 
ten immerhin j81 aus dem Ausland. 


Weniger Freude auf 
den Exportmärkten 


J. GEHLHOFF, Düsseldorf 

Minuszeichen bei Umsatz und Auf- 
tragseingang, aber die Aussicht auf 
ein .zufriedenstellendes Ergebnis“ 
meldet die KlnrlmpT - TTimifr oMt- 
Deutz AG (KHD), Köln, im ersten 
Rückblick auf 1983. Die 23 000 Aktio- 
näre des MrarhirwmhflukAnTgm ^ 
(darunter KTockner-Familiengruppe 
mit gut der Hälfte von 265 MÜL DM 
Aktienkapital) dürfen daraus getrost 
folgern, daß ehe 1982er Dividende von 
7,50 (7) DM bestehen bleibt und auch 
die T?iif¥lagp<n weiter gpg tä rfrt wer- 
den. „Gestärkt wie aus 1983“, so ist 
vom Vorstandsvor sitzend en Bodo 
liebe zu hören, will KHD auch „aus 
1984 herauskommen“ - und dies je- 
weils ohne Rückgriff auf die stattli- 
chen Zinserträge de s «»ft 1982 in Hol- 
land schweigsam geparkten Ver- 
kaufserlöses der früheren KHD-Be- 
teitigung am lveco-Nutzfehr- 
zeugverbund, die man siche rlich so 
hoch wie den 1982er KHDJahres- 
überschuß von 49,8 MÜL DM vermu- 
ten darf. 

Die angedeutete Festigu ng der Er- 
tragslage kommt bei KHD noch nicht 


von der Konjunkturerholung. Im Ge- 
genteil. Bei vermehrter Kurzarbeit 
fielen 1983 der Fremdumsatz der 
Gruppe auf 4 J9 (5) Mrd. DM und der 
AG-Umsatz auf 3,77 (3^2) Mrd. DM 
mit 63 (61) Prozent Exportanteil zu- 
rück. Die AG buchte auch cur noch 
3,39 (3^2) Mrd. DM Aufträge mit wie- 
derum 60 Prozent ExportaoteiL Nen- 
nenswerte Zeichen der Konjunktur- 
erholung siebt KHD auf seinen Ar- 
beitsgebieten auch für 1984 noch 
nicht 

So stimmt denn auch die für 1984 
erwartete Zunahme des AG-Um- 
satzes auf 5 Mrd. DM fest allein aus 
(ahr prhniings h pdinffom) weiterem 
Anstieg des Industrieanlagenge- 
schäfts, das 1983 rund 700 (470) MOL 
DM Umsatz (fest nur Export) brachte 
und 1984 bei gut 1,7 Mrd. DM liegen 
dürfte. Von den beiden großen KHD- 
Serienproduktbereichen hingegen 
(.Antriebe“ mit Schwerpunkt Moto- 
ren .Landtechnik“ mit Schwer- 
punkt Traktoren), von denen nur die 
Landtechnik 1983 ein klwnw» Um- 
satzplus erzielte, wird 1984 nur ein 
leichter Auf wärt strend erwartet Hier 


herrsche weltweit noch Investitions- 
Lethargie. 

Einigermaßen gedämpft bleib t 
auch die Prognose für den KHD- 
Industrieanlagenbau mit noch L9 
(2^2} Mrd. DM Auftragsbestand am 
Bilanzstichtag. Immerhin wird hier 
für 1983 und 1984 zusammen wieder 
ein Auftragteingang von 2 Mrd. DM 
erwartet, nachdem er 1983 wegen 
Verzögerung einiger Großprojekte 
mit 400 M3L DM (nach 0,54 und 1,52 
Mrd. DM) seinen Tiefpunkt hatte. 

Ertragsfestigung erzielt KHD bei 
solcher Marktlage weiterhin vor al- 
lem durch Pati^nnligiw^ m g , die 1983 
zu einem beschleunigten Rückgang 
der AG-Belegschaft um (1,9) Pro- 
zent auf 21 141 Personen führte. Der 
Erfolg der K/y ftengenlnmg reichte 
1983 ohne Gewinnschmälenmg auch 
aus, um die Sonderlast des mit bis- 
lang etwa 100 MilL DM Aufoand auf- 
gebauten Nordamerika-Motoren- 
en g a g em ents zu verdauen: Für künf- 
tig bessere Zeiten hat khii cAine 
ncrr Hamenlraniaehen Mrmtage . 

kapazhäten 1983 eingemottet 


UNTERNEHMEN UND BRANCHEN 


Wb.Fraakftirt Lofthansa-Zawachsraten 


Die Unternehmensgruppe ViBeroy 
& Boch, Mettlach an de- Saar, hatte 
1983emenUmsatzrückgangumgut3 
Prozent auf 1,18 (L22) Mrd. DM zu 
verkraften. Während im Inlandsge- 
schaft «Be Bereiche des Kenunik- 
Konzens Zuwächse ■ verbuchen 
konnten, gaben einige Exportmäikte 
ri entlieh nneh^ vor allem Frankreich, 
der . zweit wichtigste V&B-Markt 
Größte Gruppen-Beech, wem 
auch mit einen auf 53,7(56,9) Prozent 
weiter, abgebrocketten Geschäftsan- 
teil, b&eb Hie glieBenerapngnng Er- 
neut füntlieh hrnäige nu nnneT» Hat de 
Hg feleh ft earhirr nnH XrintaTi ^ anf 

21,4 (19,5) Prozent vom Gxuppenum- 
satz kam. Stolz wird in Mettlach Har , 
auf bingewfosen, daß der eigene Ge- 
schirrumsatz 1983 um 5,6 Prozeit auf 
252 (239) MDL DM gestiegen ist, wäh- 
rend die n eMmthranehe IBinhiiften 
von Prozent vermeldete. 


Kohl (dpa/VWD) - Die Deutsche 
Tjifthangi AG, Köln, hat 1983 in allen 
B ereichen mft Zuwachsraten abge- 
schlossen. Wie aus einem Aktionärs- 
brief hervorgeht, wurde auch im wer* 
gangenen Jahr wieder ein Gewinn er- 
yieft TV»y Vn rsfanHgw irgi twmHp TrTpTn? 
Rnhnnn hatte VOT IniTgwn einen Be- 
trag von über 100 MiTI DM genannt 

Tnagega-mi hat daa ü ntemehmen , Ha« 

zu rund die Vierteln dem Bund ge- 
hört, seine Verkehrsertrage um 8,1 
Prozent auf 7,7 Mid. DM gesteigert 
Investiert wurden 1983 rund 650 MOL 
DM. Die Belegschaft erhöhte sich im 
Rwii4ifaawtBimn um 2,8 Prozent auf 
31575 Mitarbeiter (Hauptversamm- 
lung am 18. Juli in Berlin). 

Neue Kauf hof-Tochter 

Düsseldorf (J. G.) - Als jüngsten 
Schritt seiner seit Jahren verfolgten 
Strategie des Vorstoßes in rendite- 


trächtige Spezialangebote hat der 
"Rningr Warenhauskonzern Kaufhof 
AG die Tochter Zentral Textühan- 
delsgeseflschaft mbH gegründet Sie 
soll in .Mac-Fash*-Fflifllen ein neues 
und von den hkWtgpn Geschäftsfor- 
mei abweichendes Bekleidungsan- 
gebot offerieren. 

Zusagen gelten weiter 

Nürnberg (dpa/VWD) - Die Zusa- 
gen, die der französische Thomson- 
P ranHt-igftnaaffl bezüglich de* Erhal- 
tung de drei Produktionsstandorte 
tt rjn msrha mi g^ Mp und Hannover 
vor Übernahme der Mehrheit an der 
Telefunken Fernseh- wwl Rundfunk 
GmbH, Hannover, gemacht hatte, gel- 
ten weiter. Dies hat der Vorstand der 
Thomson-Brandt Public S. A_, Paris, 
Hom Vorstand der deutschen Toch- 
tergesellschaft nafH deren Angaben 
bestätigt 


Besitzerwechsel 

Frankfurt (rtr) - Die Security Paci- 
fic Corp., Los Angeles, übernimmt für 
36 Mali DM das in Freudenstadt an- 
sässige Bankhaus Bohl & Co. von der 
Royal Bank of Canada. Die Über- 
nahme soll Securifcy Pacific gm*» Tür 
«im d«mf.«»hAn Konsumenten-Kre- 
ditgeschäft öffnen. Das Grundkapital 
von Bohl & Co. - beläuft sich auf 24 
2GIL, die Bnarremmmg auf knapp 300 
MDL DM. 

Konkurs beantragt 

Oldenburg (VWD) - Anträge auf 
Eroffaung von KhnlniT sw rfflhrPP 
«finrf gestern Hmm Oldenburger Amts- 
yrieht für das Großhandels- 
unternehmen Lud. Sartorius & 
Comp. GmbH & Co. sowie Dir die mit 
ihr verbundene Hanssma nn Verwal- 
tungsgeseßschaft mbH gestellt wor- 
den. Sartorius lieferte Walzstahl, Bau- 
eisen, Werkzeuge und SanitärbedarfL 


BEHR / Lackieranlagen bei der Autoindustrie gefragt j LANGNESE-IGLO / Offensivkonzept mit sieben neuen Kleinpackungen 


Roboter schließt Lücke 


Kühle Stimmung am Eiskrem-Markt 


WERNER NEITZEL, Ingerabeim 

In der Autoindustrie wird wefter- 

mk (Autolackierung) der Bedarf hoch 
bleiben. Aufgrund dieser Marktein- 
Schätzung gibt Sich die Her mann 
Befar & Sohn GmbH & Co M Ingers- 
heim bei Ludwigsburg, denn auch 
recht zuversichtlich. Dieses mittel- 
ständische Unternehmen zählt zu 
den führenden Herstellern auf dem 
Gebiet der Lackieranlagen (speziell 
für elektros t atisch e La dri e nm gX dar- 
über Hindus sind Spritzautomatenfur 
alle Verwendungszwecke, Farb- 
mischräume, Farbversorgungsanla- 
gen, P lanung» , und Engineeringsar- 
beiten. in der Leistungspaieüe. 

Neuerdings offeriert Behr auch ei- 
ne Eigenentwicklung (8 MDL DM Auf- 
wand), den Lackierroboter „Behr HI“ 
für die Kaxosserieinnenlackieruxig. 


Dieses Gerät, das je nach technischer 
Peripherie zwischen 300000 und 
500 000 DM pro Stück kostet, soll eine 
Marktlücke schließen H«»lft»n 
Derzeit werden pro Tag rund 
200000 Pkw-Karossen mit Behr- 
Anlagen lackiert In 1983 steigerte die 
Behr-Gruppe, zu der näien dem 
Stammhaus imeh Auslandsgesell- 
schaften in Großbritannien, Spanien 
und USA gehören, ihren Umsatz um 
15,4 Prozent auf 120 MDI. DM. In den 
letzten Jahren lag das durchschnittli- 
che Umsatzwacbstum bei mehr als 10 
Prozart. Für 1984 geht das voD be- 
schäftigte Untenehmen (400 Mitar- 
beiter in der Gruppe) davon aus, daß 
mindestens der Vor jahresumsatz er- 
reicht wird.' Für Entwicklung und 
Forschung investiert Behr durch- 
schnittlich etwa 10 Prozent des Um- 


J. BRECH, Hamburg 
Der deutsche Eiskre m -Mar kt hat 
aiirh 1983 stagniert. Wie der Mar kt- 
fuhrer Langnese-Igk> GmbH, Ham- 
burg, in ejnam ersten Überblick mit- 
teilt, ist der gesamte Speiseeis- 
Verzehr im Berichtsjahr nur um 1 
Prozent auf 420 MDL Liter gestiegen. 

nag Atuahplm i« Hatw lang anhaften- 


lim die T TnwafamVfcp n g p des relativ 
kalten und regnerischen Frühjahrs 
anszuglfichen. 

Außerdem spürte die Eiskrem- 
Industrie die großer werdende Be- 
vöIkerungsJücke bei dmi jüngeren 
Jahrgängen. Darunter litt vor allem 
der Absatz von Kienpackungen. Bei 
einem Absatzrückgang von 5 Prozent 
«mir Hwn Anteil am Gesamtmarirt 
von 29 auf 28 Prozent Von Haushatts- 
packungen, die 55 Prozent des Mark- 


tes ausmachen, wurden dagegen 2,4 
Prozent mehr verkauft Das geringe 
Wachstum am Gesamtmarirt stammt 
zudem nur m» Verkäufen von hand- 
werklich gefertigtem Eis in TflariMAn 
und im Heimdienst-Markt. In diesen 
beiden Bereichen zusammen stieg 
der Absatz insgesamt um 6 Prozent 
auf 88 MID Liter, wobei vor «Tlem der 
Verkauf an der Haustür inzwischen in 
eine Umsatzgröße von 700 bis 800 
MDL DM gewachsen ist Markeneis 
»zielte dagegen mit 332 MDL Liter 
keinen Mengen-Zuwachs. Lediglich 
der Umsatz erhöhte sich nominal um 
2,5 Prozent auf rund 23 Mrd. DM 
Die Unilever-Tochter Langnese- 
Iglo weist vor diesem Hintergrund für 
1983 e inen unveränderten Gesamt- 
Umsatz von L3 Mrd. DM aus. Davon 
entfaüen auf Tiefkühlkost rund 55 
Prozent, auf das allerdings ertrags- 




starke Eiskremgeschäft 45 Prozent 
Am gesamten deutschen Eiskrem- 
markt blieb Langnese-Igio mit etwa 
pinwn Dritte, bei Mariroifris aTlpfti 
mit 40 bis 45 Prozent beteiligt 
Für dieses Jahr kündigt Geschäfts- 
führer Werner Kook, der inzwischen 
den Vorsitz der fl psehäfti<l<»itaing bei 
der Ebda Gibbs GmbH übernommen 
hat, ein Oöensiv-Konzept an. Vor al- 
lem soll der XlrinparlninpaniiAt 

durch die Einführung von sieben 
Neuheiten zusätzliche Impulse erhal- 
ten. Die Innovationen will der neue 
Geschäftsführer Jochen Kirsch mit 
starken Werbeaufwendungen und ei- 
ner „moderaten“ Preispolitik stützen. 
Die von Kirsch nach wie vor gesehe- 
nen. Wa chnbimgphancen auf den 
„kühlen Märkten“ führen bei 
Langnese-IgLo au ch 1984 zu Investi- 
tionen von rund 60 MDL DM 
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H.-A. SEEBERT, Washington 

Das D rama, in das Amerikas fünft- 
größter MineralÖIkonzem, die Gulf 
Oü Corp. mit Sitz in Pittsburgh, 
Pennsylvania, verwickelt ist, nähert 
sich seinem Ende. Was ach abzeich- 
net, ist eine Fusion mit einem ande- 
ren ölgiganten, die alle Rekorde bre- 
chen wird. Im Gespräch ist ein Kauf- 
preis, der 13,2 Mrd. Dollar (rund 34J> 
Mrd. DM) erreichen kann. Das wären 

80 Dollar je Aktie, verglichen mit ei- 
nem derzeitigen Kurs von 69 Dollar. 
Der bisher teuerste und noch zu voll- 

Oü kostet Texaco 10,1 Mrd. Dollar. 

Als Käufer hat sich die Nummer 
sieben unter den US-Ölkonzemen, 
Atlantic Richfield (Arco) in Los Ange- 
les, nach vom geschoben. Jederzeit 
könne aber auch die ADied Corp., Ge- 
neral Electric, Mobil oder die Stan- 
dard Oil Company of California mit 
dem neuen Namen Chevron eine Of- 
ferte abgeben. Das Roulette dreht 
sich. Die letzte Entscheidung liegt bei 
den 291 400 Aktionären; wer am mei- 
sten bietet, gewinnt Gulf OiL die vor 

81 Jahren gegründet worden ist, geht 
unter wie einst die „Bismarck“ - we- 
gen Ruderschadens. 

Die Lage ist die, daß sich Goliath 
gegen David in der Person des Präsi- 
denten der Mesa Petroleum Ca, 
T. Boone Pickens, und seiner Inve- 
starengruppe kaum noch wehren 
kann. Pickens besitzt schon 13,2 Pro- 
zent der Gulf-Aktien und wiD weitere 
8^ Prozent für 877,5 MDL Dollar oder 
65 Dollar je Stück erwerben. Damit 
besteht für das Gulf-Management die 
Gefahr - es sei denn, jemand bietet 
mehr - daB viele Antelseigner die 
Offerte von Pickens akzeptieren, zu- 
mal sich der Kurs seit Beginn der 
Übernahmeschlacht um 57 Prozent 
erhöht hat und schnell wieder sinken 
kann. Mit mehr als der Hälft» der 
Papiere würde die Mesa-Gruppe Gulf 
OD kontrollieren, und zwar zu wm»m 
Schleuderpreis. 

hi dieser Situation ist Gulf Oil ge- 
zwungen, selbst einen Käufer zu su- 
chen. Dabei bat es, was nicht bestrit- 
ten wird, Gespräche zwischen dem 
Vorstandsvorsitzenden James Lee 
und dem Arco-Chef Robert O. Ander- 
son gegeben. Gegenüber der WELT 
hat ein Arco-Sprecher die Fusionsge- 
rüchte nicht dementiert, was als ein 
zustimmendes Signal gewertet wer- 
den kann Für den Verkauf an einen 
Meistbieter, aber nicht Pickens, soll 
sich der Vorstand von Gulf Oü mehr- 
heitlich ausgesprochen haben. 

Gulf hat zweifellos die kfeinA 
Mesa-Gruppe von Anfang an als zu 
leicht befänden. Einstweilige Verfü- 
gungen haben bei der Abwehr eben- 
sowenig geholfen wie die Einschrei- 
bung ins Handelsregister des US- 
Bundesstaates Delaware, der die Ver- 
tretung der Aktionäre im Verwal- 
tungsrat erschwert Ein nicht bestä- 


tigtes Angebot, von Pickens 21,73 
MIL Aktien für je 70 Dollar oder ins- 
gesamt 1,52 Mrd. Dollar zurückzukau- 
fen, wurde abgelehnt Die Gruppe hat 
aber ohnehin einen Riesenschnitt ge- 
macht Sie erwarb die Gulf-Papiere 
für 44 Dollar im Durchschnitt; wenn 
80 Dollar geboten werden, beträgt der 
Gewinn 782 MilL DM 

Für Arco, die im vergangenen Jahr 
26 (27) Mrd. Dollar umsetzte und nach 
Steuern 1,54 (1,68) Mrd. Dollar ver- 
diente - die Aktiva erhöhten sich von 
21,6 auf 23,2 Mrd. Dollar - wäre Gulf 
den enormen Preis wert Denn kräftig 

Amalge 
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ausgeweitet und diversifiziert würde 
endlich die Rohstoffbasis. Gulf stei- 
gerte den Gewinn 1983 von 900 auf 
978 MÜL Dollar, während der Umsatz 
von 30,6 auf 28,9 Mrd. Dollar 
schrumpfte. Die Vermögenswerte 
schlugen mit 21 (20,4) Mrd. Dollar zu 
Buch. Außer den Erdgasreserven 
ritzt Gulf auf 270 Milk Tonnen Öl, von 
denen sich 48 Prozent in Übersee und 
elf Prozent in Kanada befinden. Ar- 
cos Ölvorräte machen 365 MiTI Ton- 
nen aus. Davon lagern aber 68 Fro- 
eznt in Alaska und 27 Prozent in an- 
deren Teilen der USA 


KONKURSE 


K onkurs eröffnet: Betiin-Char- 
lottenbnrg: NachL d. Ingo Georg Kra- 
mer; Bielefeld: Bedafa Bauelemente 
Vertriebs GmbH; Coburg: Georg 
Langbein, Ing. d. Fa. Bruno Langbein, 
Bauuntemehmung, Neustadt/Coburg; 
Detmold: Sander u. Ltnrihpim Schuh- 
fabrik GmbH & Co. KG, Bad Salzu- 
flen; Fürth: Klaus Bauer, Bimbach; 
Gelnhausen: Philipp Wolf GmbH, 
Wächtersbach; Stegen: L Herburg 
Import-Export GmbH Se Co. KG, 


Schwerte 3; 2. Herburg GmbH, 
Schwerte 3; Hannover: Klaus Ehlers, 
Schlossermeister, Kaiserslautern: 
NachL d. Martin Christian Arlt; Lör- 
rach: Albert Schröter GmbH & Co. 
KG, Bauunternehmung, Rhe infe ld en; 
Stuttgart: Ges. u. Nagel GmbH Hei- 
zung Klima Sanitär; Trier Josef 
Friedrich, Kaufmann, Zemmer- 
Da u f e nbac h , Inhaber der Hoch- und 
Tiefbauunternehxnung Anton Fried- 
rich. 


Adam verlor das Paradies, 

weil es ihm geschenkt ward 


Das waren noch Zeiten, als 
Seine Majestät höchstpersönlich 
- und obendrein in Gassen- 
deutsch - auf die deutschen 
Unternehmer schimpfte, insbe- 
sondere auch auf die Siemens- 
familie. Hundert Jahre später 
haben das andere übernommen. 
Zu Recht? 

jede Lebensart hat nur 
Bestand im Wandel 


■ .Damals wie heute gilt, daß eine 

Wirtschaftsordnung in ihren 
Hauptmerkmalen nur bestehen 
kann wenn sie sich den wan- 
delnden umständen anpaöt - 
ein evolutoraches Prinzip. Kurz- -■ 

. Bch erst in Davos wurde gesagt: 

Innovators change the worid, 
before the worid changes them. . 

. Diese Erkenntnis ist so alt wie 
sie gut ist: nur das innovative 
.;ltafcemehmen ist ein wachsen- 
des Unternehmen. Die innovatio- 
rife trag») <Se Konjunkturen. 


ln praxf heißt das: mit dem 
Lebertran der Subventionen läßt 
sich nichts kurieren. Mit Wehkla- 
gen auch nicht Eine Vitaminkur 
mit Bassinnovationen ist das 
richtige Konzept 

Dennoch: zu Pessimismus 
besteht kein AniaS 

Was jetzt nicht mehr genügt ist: ■ 
Rationalisierungsreserven in den 
Wettbewerb werfen oder sich in 
die Preise flüchten oder dem 
Verbraucher vorwerfen, er ver- 
brauche am Markt vorbei. Silicon 
Valley sollte uns nicht schrecken. 
Es gibt keine Superiative. es gibt 
nur einen Komparativ, und den 
hat die deutsche Industrie letzt- 
lich noch Immer äuszuschopfen 
gewußt Oft sogar als Schritt- 
macher. Der Weg: Innovationen 
via Investitionen: 

Wahrscheinlich wird man ein- 
wenden daß die BgehkapitaV 
lücke den Investitionen ent- 
gegenstehe, denn die genereBe 



Ertragsschwäche deutscher 
Unternehmen habe eine ausrei- 
chende Kapitalbildung seit lan- 
gem verhindert In fataler Wech- 
selwirkung mit der Last wach- 
sender Verbindlichkeiten. Das 
stimmt 

Aber mit dem Finanzie- 
rungsinstrument Leasing 
sind diese Aufgaben lösbar 

Wenn Selbstfinanzierung nicht 
möglich ist braucht Fremdfinan- 
zierung deshalb nicht nötig zu 
werden. Die FL Finanz-Leasing 
bietet Ihnen die Chance, Investi- 
tionsgüter zu nutzen, ohne sie 
deshalb zu kaufen. 

Die schnelle und kapital- 
schonende Entscheidung 
heißt: FL Finanz-Leasing 

Die FL Finanz-Leasing hilft Ihnen, 
wettbewerbsfähig zu bleiben und 
Ihre Produktivität zu verbessern: 

■ Die FL Leasing-Modelle scho- 
nen Ihr Eigenkapital. 


■ Überschaubare Mletiaufzeiten 
nehmen der Investition ihren oft 
überhöhten Risiko-Charakten 

■ Mit der FL Finanz-Leasing als 
Partner sichern Sie sich ständige 
Innovationsbereitschaft ständi- 
ge Modernisierung Ihres Maschi- 
nenparks. 

■ Das Management der FL 
Finanz-Leasing ist eines der er- 
fahrensten der Bundesrepublik. 
Es berät Sie bei der Verbesse- 
rung Ihrer Ertragssituation und 
Ihrer Bilanzstruktur 

Sprechen Sie mit uns! Wir 
nehmen uns Zeit ihnen bei Ihren 
Investitionsproblemen verant- 
wortungsbewußt zu helfen. 


FL FINANZ-LEASING GMBH 
Fl MOBILIEN- LEASING GMBH 
FL IMMOBILIEN- LEASING GMBH 
Hauptverwaltung: 
Burgstn2-a. Postfach 2480 
6200 Wiesbaden 
Telefon 061 21/1 «7-0 
Telex 4 186514 

Geschäftsstelle Bremen 
Loignvstraßei 
2900 Bremern 
Telefon 04 21223 2067 

Geschäftsstelle Düsseldorf 
Königsallee 80 
4000 Düsseldorf 
Telefon 02 IVB 4545 

Geschäftsstelle Stuttgart 
ealwer strase 37 
7000 Stuttgart i 
Telefon 0711/228005 

Geschäftsstelle München 
PrtnzregentenstraBe 54 
8000 München 22 
Telefon 089/226017 
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LEASING 


mit Deutschlands Leasing-Pionieren 




Autoaktien weiter unter Druck 

Auf den übrigen Märkten meist behauptete Kurse 








Fortlaufende No 


und Umsätze 


BW. - Pt B gn — ba giai i stand qm Mittwoch qm 
Aktionmaifct m Zrichon weiterer Gewi md l- 
■wlnMa, a dem« sieb auch die private Bon- 
iu mfc u ntUihu ft betrügt bat BogrOadai werde 
cSe wadaeadeHenradtflt skMtal ndt dam aev- 
•riJcbee Rückschlag an dev New Yorker Bona, 
zvw anderen ober wH der woebteadee Streft- 


pw. - Pot Wis—begluH«tgBd«Mi Mittwoch qw gefahr Id der Metalfiodostrie. Da befürchtet 
AMawnarirt iw Zeichen weherer Gewiaamlt- wird, daß die gvt beschäftigtes Aotokonzeme 
■whiiwa, ob denen sieb auch die private Bon- Hauptaagriftetei dar IG Metall sein worden, 
trankimdichuft beteiligt hat Begründet weide erilttea die Aoteafctleo aodnab Abschläge. 
dtowadneadaNervomf sind! mft dam nea- Auf den übrigen Märkten sorgten Em Verlaufe 
etfichea Rückschlag an der New Yorker Börse, aufkomnoode Rückkaufs für stabile Notien»- 
tew anderen ober mH der wachsenden Streik- ge«. 

Viel beachtet blieben weiterhin Concordia verbesserten sich um 4 gingen zu 323 (plus 1 DU) aus dem 
die Bayer-Optionsscheioe, deren DM und Huta um 3 DU. Bei den Markt. 

Kurs weiter auf 75 DU (minus drei Versicherungen gaben Aachener München: Agrob St und Agrob 
DH) reduziert wurde. Bayer-Ak- Rück um 10 DM und Allianz Leben Vz. verminderten je um 6 DU. 

□en schlossen nach einer vorüber- um 10 DU nach Augsburger Kammgarn erhöhten 

Sehenden Schwäche auf Vortags- Frankfurt: Hochtief blieben 492 **“ 2 DM und Flachglas um 4 DU. 
basia. Das trifft auch für die flbri- dm mhu ic 7 dm, Heidelberger Ze- Patrizier Bräu stockten um 4 DU 
g ® 11 Titel der Großchemie zu. ment 480 DM mlnns 10 DM, Bayeri- und Süd Chemie um 0,50 DU aul 
Banka ktien tendierten nicht ganz Hypotheken- und Wechsel- Zahnräder Renk erhöhten um 2 

einheitlich. Teilweise gab es hier bank 270,50 DU minus 5,50 DM und DM - Nachgeben mußten Deckel j MSSSä 
geringe Kursbesserungen. Das war M.iwrh»npr Rückversicherung 1170 AG um 2 DU, Dywidag um 4 DM 
übrigens auch bei der Preussag und DM plus 10 DM. WMF konnten sich nnd Gehe AG um 1 DU. Grünzweig 
bei der Kali und Salz der Faß, ein mn jdm auf 173 DM verbessern. verloren 2 DM. 

Zeichen dafür, daß sich die Ver- „ “ J Berti«: Schering verbesserten 

kaufsneigung keineswegs über die sich um 2 ,50 DM und Herlitz Stäm- 

gesamte Marktbreite erstreckte. 100 DM nach und NWK-Vorzü- ^ 1,50 DM. Kpmninskl gaben 

■ . , ge um 2 DM auf 177 DBS. Phoenix g «m und tvTpwp um 4 DM 

. *-**-£. Strnnes vermmder- Gummi lagen bei 147 DM und ™ 
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FESTVERZINSLICHE WERTPAPIERE / BÖRSEN UND MÄRKTE 


Langläufer gesucht 


Wandelonleihen 


5IHananmmS9 


Den Geschäft cm ItoatmuMärfct kooxMlriMta sich cragMccfMioich auf die Pk£d*ramg 

der nrnma aefatprozentigm ^adosaiiMbe, dto hi GroegMcMfl Bll AbtcMBgM vm 

V* Prozent gehandelt werde, dazu aber (^geberten blieb. GfÖ 6 e Teile dtacer 
Eadscioe teuea bis Anstand gegangen sein, ln übrigen war der Markt Sffentficher 
Anleihen gut behauptet, es non gegenüber den Vortag zu Kmsabwefcbnngea von 
rtuiO^SblsndnesO.tOProzentpuiikte.PcgS cl iw ar gewIcAtdeThki cfab o ge veflogerte 
Sfdi weiter in den langfristigen Bereich. 
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F SMtxCofp. S1 
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f mtmtpan 
f m Jon» co. TB 
F 4HmSa79 


F 6RrntH7B 
F 6KMbMcil«Pta. E 
F Mdtf.aa 
F 3V> Kraja» 78 
F Th Kraft Inc. 70 
F M MBiidta F7B 
F BkUcfei IiilTU 
F Mite* 77 
F 4 dtfL 7 B 
F MkBtstb.Ch.7fi 
F BJSMtort.H«! 

F BdoLfil 


F fitt Mv.d.Gf.69 
F 3V. Oynpus TB 
F 3% Omen Tot 73 
F M OM Fkl 79 

F 3* Ru* Dmp. 78 
F ßTfc taten. taL 72 
F 3% Snvko Com. 78 
F 3HSno£fec.7S 
F 6V. Säasd 7B 
F SMSMwTfi 


■ dpL-PlTB 
SdULPTUO 
M dal. PT 133 


Warenpreise - Termine 

Leicht befestigt schlossen am Mttwodi die 
Gold-, Silber- und Kupfernotieruiigett ob der New 
Yorker Comex. Zu deutlichen Kursgewinnen kam es 
bei Kaffee und Kakao. 



Oie, Fette, Tierpiudutte 
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Vertriebsfirma mit Serviceorganisation 
im Bereich der Haustechnik 
auf Bundesebene 

gesucht 

Es kommen auch regional starke Vertriebsfirmen in Frage. 
Heizkostanabrechming nach Verbrauch lat gesetzlich vor- 
geschrieben. 

Wir haben das Know-how sowie das komplette Programm: 

• Heizkostenvertefier nach dem Verdunstungsprinzip 
U Elektronische Heizkostenvertefier 

• Wasserzähler sowie Wärmazähler in allen Größen 

Wir sind ausländischer Hersteller und beabsichtigen, in der 
Bundesrepublik kurzfristig eine Vertriebsorganisation aufeu- 
bauen. Die Einrichtung eines entsprechenden Rechenzen- 
trums - zur Erstellung der Heizkostenabrechnung - ist in 
Vorbereitung. 

Ideal waren Verbindungen zu Baugesellschaften, Architekten, 
Ingenieurbüros, Heizung»- und Sanitärfinnen sowie Hausbe- 
sitzern. Wenn dieser stark expandierende und gewinnträchtW 
ge Markt Ihr Interesse findet, so melden Sie sich bitte unter H 
4582 an WELT-Veriag, Postfach 1006 64, 4300 Essen. 


NEU ! ! ! 

LEASEN SIE IHRE EXISTENZ 

Außergewöhnlich lukrative Repräsentanz für aktive Kaufleute, 
auch weiblich, von Speziah/ermarkter eines neuen Spitzenproduk- 
tes im Dienstieistungsbereich zu vergeben. Geeignet für Anlage-, 
Vsrsicherungs- und Bausparbüros. Erforderlich: Büro, Telefon, 
• Kfz, Leasing DM 500,- monatlich. 

Wettere Angebote, auch Nabehdnkommen, auf Anfrage. Schrei- 
ten Sie kurz an: Wölf Beratungsges. mbH, Beethovenstr. 35, 6348 
Herbom, Telefon 0 27 72 / 4 16 10. 
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Viele behinderte 
Kinder könnten 
gesund sein 



Ihre Spe nde hilft uns he Hen! 



Coupon 

Name 


iwr -iii; 'J j i ki WSjtaiji 



45 Jahre, versiert mit allen in riigggm Z nw>mmmi>iang stehen- 
den Aibeitm, sucht entsprechende Aufgabe und verpachtet 
oder stellt gleichzeitig zur Verfügung 

2 LAGERHALLEN, ca. 1000 re 2 

ebenerdig, Höhe ca. 4 Meter, mit großem betonierten Vorplatz 
direkt an der Straße, im Zentrum von Rheinhessen, zwischen 
Wonns/Bad Kretzmach / Bingen t Main« gelegen, als Um- 
schlagplatz oder zur Produktion. 

Auto b a hn a n s c hl ü ss e A 61 und A 64 in unmittelbarer Nähe. 

Des weiteren sind entsprechende Büroräume/Sozialräume 
usw. vorhanden. 

Ich denke an Auslieferungslager / V ericaufidager nHt*r Proditk- 
tion. 

Interesse nt en wollen a ch m elden unter Telefon 0 67 32/74 37 
oder unter A 4597 an WELT-Veriag, Postfach 1008 64, 4300 


DMtscI» Haadateagentar mit SBz la Ostaireltk 

sucht Kontakt zu Klein- od. Mittelbetrieben, auch ausländische 
Unternehmen, die ihre Produkte im Bereich Autozubehör u. Autoer- 
satzteile am österr. Markt placieren wollen. Es kommen nur Gene- 
ralvertretungen in Frage. 

Kontaktaufn. unter Tel 88642/6921 


SUPER-DRUCK-PREISE 

Alles inklusive 


1000 BriefbogaiVRedhnungön/AngebotB in 
Schwarzdruck nach einer fertigen Vortage aüf 
80 gÄn 1 SM-Papler 

1000 Briefumschläge weiß m ft/ohne 4 O 

Fenster, ohne Drude, NaBkiebung I Ms 

Versand per Nachnahme, zzq]. Versand kosten. 


129,90 DM 


Anfragen an- hochwald-werbe - druck-studio 
6581 STIPSHAUSEN Hunsrück 


Was Verwender 
von Schmerz- 
mitteln wissen 
sollten • • • 


D ie öffentliche Diskussion über Ver- 
bote, Einschränkungen und Gefahren 
von Schmerzniittdn schuf unter den 
Verwendern eine starke Unsicherheit: 
Welchem Schmcrz m i tte l kann man noch 
vertrauen? 

Um es vorwegzunehmen: 

Togal Tabletten fallen nicht unter die Schmerz- 
mittel, die verboten wurden. Togal-Verwender 
können mit gutem Gewissen ihrem Medikament 
nach wie vor auch zukünftig voll vertrauen! 


Togal Tabletten: Hoch- 
wirksam und gut verträglich. 


Die drei Wirkstoffe in Togal sind so vernünftig 
kombiniert, daß sich eine gesteigerte Gesamt- 
wirkung ergibt Das ermöglicht eine geringere 
WirksiofTdosierung. 


Togal - 

die Therapie der Vernunft! 


Denn Togal verbindet Wirksamkeit und Ver- 
träglichkeit in besonders ausgewogener Weise. 

Laut Bundesgesundheitsamt Berlin dürfen 
Togal Tabletten - wie schon immer - bei folgen- 
den Beschwerden angewendet werden: 

* Rheumatische EHkrankangen: Gelenkrheuma 
(chronische Polyarthritis}, akute Schübe arthro- 
tischer Erkrankungen (plötzliche Schmerzen bei 
Hemmung der Gelenkbeweglichkeit). Weichteil- 
rheumatismus. 

* Schmerzen, z.B. Kopf-, Zahn-, Regelschmer- 
zen, Nervenschmerzen (Neuralgien), Hexen- 
schuß, Entzündungen. Fieber, auch bei Erkäl- 
tungskrankheiten. 

Übrigens: Togal hat sich in der Schmerz- 
behandlung bereits seit 70 Jahren als besonders 
gut verträglich bewährt, 

Togal gibt es rezeptfrei in jeder Apotheke. 


Tonal Tfrbtettan bai Rheuma, Neuralgien, Rücken-, Kopf- u.a. 
Schmerzen sowie Erkflttungs-Gnppe. Nicht anwenden bei Sall- 
cylatüberanpflndllchkelt (Asthma), erhöhter Blutungsneigung, 
Megen-Darmblutungen bzw. -geschwüren, wir Beschädigter 
Niere und in den letzten 3 Schwangersctuftsmonaien. Längere 
Anwendung und hoher« Dosierung nicht Ohne ärztlichen Rat 
Togai-Wetk München. 


Die WEIT ist in 8.000 Orten der gesamten Bundesrepublik einschließlich 
West-Berlin verbreitet, sowie mit etwa 5% ihrer Auflage in 137 Ländern 
aller Erdteile. W3 
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LEICHTATHLETIK / Die Probleme einer SOdafrikanerin - Kein Start bei Olympia 

Zola Budd: Weltrekord-Läuferin im Abseits 


KLAUS BLUME, Bonn 

Der Heiratsantrag kam aus Bir- 
mingham. Der Kandidat, wenngleich 
schon 65 Jahre alt, scheint noch recht 
St zu sein. Zumindest als Marathon- 
läufer steht Henry Allen noch immer 
seinen Mann. Henry Allen aus Bir- 
mingham also bot der 17jährigen Zo- 
la Budd aus Bloemfontein in Südafri- 
ka an. seine Frau zu werden. Zola 
Budd, seit dem 5. Januar die schnell- 
ste Frau der Welt über 5000 Meter 
(15:01,83 Minuten), lehnte ab, wenn- 
gleich Allen zugab: „Ich wollte keine 
Ehe im eigentlichen Sinn, sondern 
ihr nur den Weg zu einer großen 
internationalen Karriere ebnen.“ 

Seit 20 Jahren leben südafrikani- 
sche Sportler mit einem internationa- 
len Boykott, praktiziert von Fachver- 
bänden und Olympischen Komitees. 
Zola Budd hätte das für sich ändern 
können. Durch ihre Hochzeit mit 
Henry Allen wäre sie Engländerin 
geworden. Aber Zola Budd schlug 
dieses Ansinnen ebenso aus, wie die 
Angebote amerikanischer Universi- 
täten, ein Stipendium anzunehmen, 
um schließlich die amerikanische 
Staatsbürgerschaft zu beantragen. 

Zola Budd, die Barfußläuferin, sagt 
dazu: „Wenn ich als Südafrikanerin 
laufe, dann weiß ich, daS die Leute 
außerhalb Südafrikas Notiz von uns 
nehmen. Ich bin und bleibe Südafri- 
kanerin.“ Eine Haltung, die ihr jeden- 
falls vorerst noch, wegen der Apart- 
heidspolitik ihres Landes, die Mög- 
lichkeiten verbauen, an Weltmeister- 
schaften und Olympischen Spielen 
teilzunehmen. 

Zola Budd, die Tochter eines Ge- 
schäftsmannes, aufgewachsen auf ei- 
ner kleinen Farm, wurde von ihrem 
Lehrer Peter Labuschagne bei einem 
Schulsportfest entdeckt. Inzwischen 
bilden die beiden ein hervorragendes 
Team, Zola Budd gehört mittlerweile 
zu den schnellsten Lauferinnen der 
Welt auf den Strecken von 1500 m bis 

FUSSBALL 

Kapitän steht 
zu Schumacher 

BERND WEBER, Brüssel 
Das Thema Toni Schumacher läßt 
die Fußball-Nationalmannschaft 
nicht los - nicht zuletzt durch Schu- 
macher selbst, der erklärt hat: „Wenn 
die Mehrheit meiner Kollegen es 
wünscht und wenn sie glaubt, daß ich 
bei der Europameisterschaft in 
Frankreich eine Belastung für sie 
sein könnte, lasse ich die Europamei- 
sterschaft sausen.“ Vor dem Länder- 
spiel gegen Belgien hat sich gestern 
zu dieser Frage auch Kapitän Karl- 
Heinz Rummenigge noch einmal ge- 
äußert. Der Münchner sagte zur 
WELT: „Ich werde nicht zulassen, 
daß irgend jemand aus der Mann- 
schaft zur Verunsicherung Schuma- 
chers beiträgt Toni ist zur Zeit mit 
Abstand unser bester Torwart Er hat 
wesentlich dazu bei getragen, daß wir 
die Europameisterschafts-Qualifika- 
tion geschafft haben, und deswegen 
muß er bei der Endrunde dabdsein.“ 
Daß in Frankreich wegen des Köl- 
ners zumindest in der Anfangsphase 
wieder einige Emotionen hochko- 
chen werden, hält Rummenigge für 
„sehr wahrscheinlich“. „Aber“, so 
sagte der Kapitän weiter, „dadurch 
können wir erst beweisen, inwieweit 
die Mannschaft gereift, inwieweit sie 
wirklich eine echte Gemeinschaft ge- 
worden ist“ Wenn es bei der Europa- 
meisterschaft zu Leistungseinbrü- 
chen kommen sollte, dürfe niemand 
Schumacher als Alibi benutzen. 


5000 nt Im nächsten Jahr mochte sie 
den Weltrekord der Sowjetrussin 
Swetlana Ulmassowa über 3000 m 
(8:26,87 Minunten) brechen. In eini- 
gen Jahren, so hofft sie, werde sie 
dann eine dominierende Rolle auf der 

1Ö- Kilometer-Distanz und im Mara- 
thonlauf spielen. So weit die sportli- 
chen Pläne, die aber in erster Linie 
auf Rekordläufe im eigenen Land zie- 
len müssen, so lange jedenfalls die 
südafrikanischen Leichtathleten 

weitgehend vom internationalen 
Sportbetrieb ausgeschlossen sind. 

Ihr farbiger rjindsmann Sydney 
Maree (mit 3:31,24 Minuten im vori- 
gen Jahr vorübergehend Weltrekord- 
ler über 1500 m) ist durch Heirat 
inzwischen amerilcaniyhp r Staats- 
bürger geworden. Maree besucht öf- 
ters seine Verwandten in der alten 
Heimat Als er kürzlich in Südafrika 
war, sagte er „Die Bemühungen der 
qntig ji dflfrUranisrhpn Organisatio- 
nen, die Republik vom internationa- 
len Sportgeschehen zu isolieren, wer- 
den sich bald gegen diese Organisa- 
tionen selbst wenden. Die Welt wird 
sich der Tatsache allmählich bewußt, 
Hg B die südafrikanischen Sportler 
ungerecht behandelt werden. Boy- 
kottmaßnahmen benachteiligen - 
entgegen den Vorstellungen ihrer Be- 
fürworter - viel mehr schwarze als 
weiße Athleten.“ 

Zum Beispiel auch den farbigen 
südafrikanischen 800- Meter-S peziali- 
sten Freddie Williams (Bestzeit 1983: 
1:46,65 Minuten). Die Londoner „Ti- 
mes' 1 schrieb über Freddie W illiams - 
„Der Nachfolger von Sydney Maree 
als schwarzer Nationalheld ist der 
erste Farbige in der Geschichte der 
Leichtathletik, dem die Farben des 
Springbocks verliehen wurden, die 
verehrte grüne Klubjacke, die die in- 
ternationale Isolation ausgleichen 
soll“ Freilich wurde Williams dieses 
Traditions-Jackett auch in der Hoff- 
nung übergeben, eines nicht «Htu fer- 

AMATEURBOXEN 

Große Sorgen 
um Weinand 

sid, München 

Lähmungserscheinungen, Schwin- 
delanfalle, starkes Erbrechen, Durch- 
fall, Schüttelfrost Die Symptome ge- 
ben Anlaß zu größter Besorgnis. 
Rund 150 Tage vor Beginn der Olym- 
pischen Spiele in Los Angeles droht 
dem Olympia-Kandidaten Dieter 
Weinand (22) aus Gelsenkirchen ein 
Boxverbot 

Am 6. März fällt im Fragner Uni- 
Klinikum bei einer Computer-Tomo- 
graphie die Entscheidung darüber^ 
ob der Amateurboxer überhaupt 
noch einmal in den Ring zurückkeh- 
ren darf. Bei der Hirnschicht-Unter- 
suchung wollen die Ärzte den Ursa- 
chen seiner nicht zum ersten Mal 
aufgetretenen Storungen auf die 
Spur kommen. 

Mit dem Verdacht einer leichten 
Gehirnerschütterung kehrte Wei- 
nand Mitte Februar vom zehntägigen 
Höhentraining mit den amerikani- 
schen Boxern aus Colorado Springs 
zurück. Im Rahmen der Olympia- 
Vorbereitung hatten die sieben deut- 
schen Boxer das rigorose Auslesever- 
fahren der Amerikaner beim Spar- 
ring am eigenen Leib zu spüren be- 
kommen. Im Trainingscamp war der 
frühere Junioren-Vizeuropameister 
von den amerikanischen Verbands- 
ärzten bereits eingehend untersucht 
worden. Ohne akuten Befund. 


ppp Tages darin die südafrikanische 
Na tionalmannsc haft bei internationa- 
len Meisterschaften vertreten zu kön- 
nen. Schließlich fordert das Nationa- 
le Olympische Komitee Südafrika«, 
eine Untersuchungskommission des 
IOC sollte nach den Olympischen 
Spielen im Sommer in Los Angeles 
nach Südafrika reisen, um sich an Ort 
und Stelle über die Reformen und die 
tatsächlichen Gegebenheiten des 
Sports in Südafrika zu informieren. 

Aber angesichts der Haltung ande- 
rer afrikanischer Sportverbände 
scheint es für südafrikanische Athle- 
ten vorerst doch nur jenen Weg zu 
geben, den Sydney Maree eingeschla- 
gen hat: nämlich die Annahme einer 
anderen Staatsbürgerschaft, um so- 
mit der internationalen Isolation zu 

ent gehen 

Zurück zu Zola Budd, die an der 
Universität der Provinz „Oranje-Frei- 
staat“ Politische Wissenschaften und 
die Ursprache der dortigen farbigen 
Einwohner, nämlich „Sotho“, stu- 
diert. „Ist dieses Mädchen ein Ras- 
sist?“ fragte ihr Verband auf dem 
Deckblatt der südafrikanischen Be- 
stenliste 1983. Sicher nicht, und über- 
all dort, wo Zola Budd in Südafrika 
als Läuferin in Aktion tritt, reichen 
die Eintrittskarten nicht aus. Zola 
Budd ist seit Wochen das Tagesge- 
spräch in ihrer Heimat, weil sie bei 
den Olympisch«! Spielen in Los An- 
geles eine der ganz wenigen Laufe- 
rinnen wäre, die den favorisierten 
osteuropäischen Athletinnen die Me- 
daillen wegschnappen könnte. 

Mit Ironie versuchte dieser Tage 
die Johannesburger Zeitung „Sun- 
day Express“ der Situation zu begeg- 
nen, die um Zola Budd entstanden 
ist In einaii fiktiven Interview mit 
einer fiktiven Gesellschaft „Keine 
Politik im Sport“ ließ sie dessen Ver- 
treter sagen: „Südafrika gehört nicht 
zur Welt Wie kann es also einen Welt- 
rekord besitzen?“ 



Zola Budd: Barfuß Bei sie Weltre- 
kord Ober 5000 Meter, hi Huer Hei- 
mat Südafrika Ist cfle 17]dfatige 
mre das Tagesgespräch. 

FOTO: OIE war 



Gericht verfugte Auflösung 

London (UPI) - Ein englisches Ge- 
richt hat die Auflösung des mit 3 
Millionen Mark verschuldeten Fuß- 
ball-Zweitliga-Klubs Chartton ver- 
fügt Die Finanzbehörden hatten den 
Vorschlag des Klub-Präsidenten, 
108 000 Pfünd Steuerschulden durch 
eine von ihm kontrollierte und in der 
Schweiz registrierte Firma zu bezah- 
len, abgelehnt 

F1SA droht Veranstaltern 

Paris (sid) — Der Internationale Au- 
tomobilsport-Verband (FISA) hat mit 
der Streichung des Fonnel-I-Rennens 
am 7. April in Kyalami gedroht Die 
südafrikanischen Veranstalter müs- 
sen nun bis zum nächsten Freitag 
fin a n zi e lle Garantien für die Austra- 
gung dieses Weltmeisterschafts-Lau- 
fes erbringen. 

Maass war zu schnell 

Johannesburg (dpa)- Der deutsche 
Rennfahrer Jochen Maass ist in der 
südafrikanischen Hafenstadt Port 
Elizabethzu einer Geldstrafe von rund 
450 Mark, ersatzweise 25 Tage Haft, 
verurteilt worden. Maass hatte die 
zulässige Höchstgeschwindigkeit von 
100 Stundenkilometern um genau 78,8 
Kilometer überschritten. 

Vergleich vor Arbeitsgericht 

Hagen (dpa) -Mit einem Vergleich 
endete das Verfahren vor dem Hage- 
ner Arbeitsgericht zwischen Anton 
Kartak (Heidelberg), Präsident des 
Deutschen Basketball-Bundes (DBB), 
und Hans Schöttler (Hagen), dem im 


Dezember 1982 fristlos entlassenen 
DBB-Generalsekretär. Die fristlose 
Kündigung wird in eine ordentliche 
Kündigung urage wandelt Der DBB 
muß Schöttler das Gehah von Januar 
bis September 1983 (rund 50 000 Mark) 
nachzahlen. 

RSC Bremerhaven am Ende 
Bremerhaven (dpa) - Der mit 
458 000 Mark verschuldete Eishockey- 
Klub RSC Bremerhaven wird zum 31. 
März aufgelöst Der Vorstand des 322 
Mitglieder umfassenden Vereins hatte 
am 29. Dezember 1983 einen Konkurs- 
antrag gestellt Das Verfahren war am 
4. Februar vom Konkursgericht abge- 
lehnt worden, die Gläubiger erhielten 
ihr Geld nicht zurück. 



FUSSBAU 

JmdflceB-Uwderapiel U ZI in Ko- 
blenz: Deutschland — Belgien 1:0 (1:0); 
£BK ü 21. Vieitellinnl-mnsple] in Bir- 
cri ogte m : England - Frankreich 6:1 
(2:1); Engl is che Meisterschaft: Bir- 
mingham - Bromwich 2:1; Britische 
Meisterschaft in Glasgow: Schottland 
- Wales 2:1 (1:0). 

TENNIS 

Turnier ln M ad ri d, erste Kunde: 
Hooper (USA) - Jelen (Deutschland) 
7:6, 7:6; Den Ion (USA) - Maurer 
(Deut sch l and ) 6:7, 7:6, 6:3; Turnier in 
Kairo, erste Bande: Elter (Deutsch- 
land) - Walls (USA) 6:3, 6:4. 

TISCHTENNIS 

BnndesUga, Herren, 16. Spieltag: 
Düsseldorf - Grenzau 9:7, Bad Hamm - 
Reutlingen 9:5, Hembornseelbach - 
Heusenstamm 8:8, Saarbrücken - Jü- 
lich 9:3. 


,Klons“ - Der »Abend för erwachende Herzen" kommt heute von Radio Bremen 

Wir wollen eigene Fehler machen“ 


Ist Sport wirklich Lärmbelästigung fiir die Umwelt? 


L ärm von Freizeit- und Sportanla- 
gen darf nicht strenger beurteilt 
werden als der Lärm von Fabriken 
oder Rummelplätzen. Mit dieser ge- 
meinsamen Empfehlung hat sich die 
Deutsche Sportkonferenz (DSK) in 
ihrer 14. Vollversammlung gegen ei- 
ne solche verschärfte Beurteüung 
ausgesprochen, wie sie in einem Ent- 
wurf der „Richtlinien der Länder zur 
Ermittlung und Beurteilung des 
durch Freizeitaktivitäten verursach- 
ten Lärms“ enthalten ist 
Mit 133:6 Stimmen wurde auf dem 
Verbandstag des Kanu-Verbandes 
Schleswig-Holstein der Antrag auf ei- 
nen Verzicht des deutschen Kanu- 
Teams bei den Olympischen Spielen 
in Los Angeles zurückgewiesen. Die 
ungewöhnliche Forderung hatte die 
Kanu- Vereinigung Kiel gestellt Be- 
gründet wurde sie mit angeblich 
übertriebenen Umweltschutzmaß- 
nahmen der Länder, durch die dem 
Kanu-Sport jegliche Basis entzogen 
würde. 

ln den letzten Monaten hat es ins- 
gesamt 16 Gerichts- und Verwal- 
tungsgerichts- Entscheide gegeben, 
darunter ein höchstrichterliches Ur- 
teil, in denen Sportanlagen mit kaum 
vertretbaren Lärmschutz-Auflagen 
belegt wurden. In einer gemeinsa- 
men Empfehlung fordert die Deut- 
sche Sportkonferenz Gesetzgebung, 
Rechtsprechung und Verwaltung in 
Bund, Landern und Gemeinden auf, 
dafür zu sorgen, daß die im Einver- 
nehmen mit allen Beteiligten in der 
Erfüllung des Goldenen Planes ge- 
schaffene Sport-Infrastruktur durch 
die „sichtbar gewordenen sport- 
schädlichen Maßnahmen und Uber- 


reaktionen nicht weiter gefährdet 
wird“. 

Ist der Sport wirklich zu einer 
Lärmbelastung für die Umwelt ge- 
worden? Geht man nach den 
Gerichtsurteilen in den letzten drei 
Jahren, dann scheint es so: Nach ei- 
ner Entscheidung des Bundesge- 
richtshofes in Karlsruhe wurde das 
Tennisspielen in einer Wohnsiedlung 
als unzumutbare Lärmbelästigung 
eingestuft. Das Oberverwaltungsge- 
richt Münster hat einen Bochumer 
Sportplatz, auf dem Kinder und Ju- 
gendliche abends Fußball spielten, 


durchaus vorstellen, h«b ein Tennis- 
Fan die monotonen Geräusche dieses 
Spiels als „erotische Dusche“ emp- 
findet Für Heinz-Egon Rösch wie- 
derum, Professor an der Universität 
Düsseldorf, haben die Schläge in ei- 
ner Traglufthalle zu starke „Knall- 
effekte“. Er, so Rösch, würde rechtli- 
che Schritte unternehmen, würde er 
nebenan wohnen. 

Was also ist Sport? Lärm oder ge- 
sellschaftliche Aufgabe? Sicher kann 
es beides sein. Doch wenn Sport 
Lärm ist, warum kann dieser Lärm 
dann nicht ebenso hingenommen 


STAND# PUNKT 


für die Zeit nach 20 Uhr geschlossen. 
Die klagenden Anwohner hatten sich 
durchgesetzt 

Für den Deutschen Sportbund 
(DSB) sind solche Urteile ein Skan- 
dal. Wie ist das also mit dem Sport? 
Ist er umweltverträglich oder nicht? 
Der DSB-Justitiar Jochen Kühl kriti- 
siert daß die Richter durch Dariegen 
von Entscheidungsgründien, die gar 
nicht zum Thema ausgeführt werden 
mußten, ihre Einseitigkeit zugunsten 
der ruhesuchenden Bürger bewiesen 
hätten. Außerdem: Früher habe man 
stets neutral von Geräuschen gespro- 
chen, heute aber sei von vornherein 
vom Länn die Rede. 

Wie weit die Meinungen über die 
Lärmentwic klung des Sports bei den 
Fachleuten aus den Kommunalver- 
waltungen und -verbanden auseinan- 
der liegen, zeigt das Beispiel Tennis. 
Stefan Summerer vom Umweltbun- 
desamt zum Beispiel kann sich 


werden wie beispielsweise Verkehrs- 
oder Baulärm? Oder eben wie alle 
jene Arten von Lärm, die einem tag- 
ein tagaus ungefragt zugemutet wer- 
den? 

Der Deutsche Sportbund ist gefor- 
dert, das Thema heißt Problemlö- 
sung. Wenn die Ruhe des einzelnen 
höher bewertet wird als der Wert des 
Sports in unserer Gesellschaft mit all 
s e i n en gesundheitlichen, sozialen 

und pädagogischen Wirkungen, dann 
tut Aufklärung not Der DSB und 
seine Vereine und Verbände müssen 
sich fragen lassen, ob sie wirklich 
alles getan haben, um derartigen Be- 
urteilungen auch vorzubeugen. Denn 
die Macht dafür habe der Sport, wie 
Kommunalbeamte aus ihrer tägli- 
chen Praxis zu berichten wissen. 

Der Deutsche Sportbund bezieht 
sich jedoch auf ein Gutachten, das in 
seinen Ausführungen zum .Sport 
schlichtweg nicht allzu viel taugt Die 


Expertenmeinung darüber ist einhel- 
lig. Sogar der Vertreter des Bundes- 
innenministeriums, Auftraggeber des 
Gutachtens „Aktionsprogramm Öko- 
logie“, nannte die Ausführungen mm 
Sport die schlechtesten in der gesam- 
ten Bandbreite. 

Aber an anderen Stellen haben 
Umweltschützer überaus berechtigte 
Ein wände gegen die Zerstörung der 
Umwelt durch Erscheinungen des 
Sports geäußert Wenn ausgeweitete 
Skigebiete oder geradezu in Massen 
auftauchende Skilanglaufer der Fau- 
na und Flora der Gebirgswelt aHan 
vehement zusetzen, dann kann sich 
der Sport bund nicht mit dem Argu- 
ment verteidigen, unter dem Deck- 
mantel des Umweltschutzes werde 
sportfeindliche Ideologie betrieben. 

Wenn in Flachwassergebieten die 
Lebensräume von Kteinklebewesen 
durch Motorboote oder den Ansturm 
von Surfern gänzlich ze r stört wer- 
den, hilft nicht der Hinweis, HaB s ich 
die Tauchsportler ein Harpuniexver- 
bot auferiegt haben. Das Hoffen auf 
künftige Selbstbeschränkung der 
Sportler löst diese Probleme nicht 

Blinder Aktionismus der Umwelt- 
schützer könnte den Aktionsbereich 
der Kanusportler so eineng en, daß in 
absehbarer Zeit der Nachwuchs für 
den Leistungssport fehlen würfe. 
Das hatte die Kanu-Vereinigung frtei 
vergeblich vorgebracht Vergeblich, 
weil so etwas nun einmal blinder 
Aktionismus ist Und die Umwelt- 
schützer haben wohl nicht zuletzt 
deshalb Erfolg, weil sie für ihre Inter- 
essen Aktionen und Kampagnen star- 
ten - im Gegensatz zu den Sportlern. 

ULRICH SCHMIDLA 


D aß das Erstellen einer erfolgrei- 
chen, fest zweieinhalb Stunden 
dauernden Jugendsendung heutzuta- 
ge eine schwierige Angelegenheit 
sein muß, wird Ende letzten Jahres 
als erstem dem Kölner WDR aufge- 
gangen sein. Das Pionierprojekt da- 
mals wurde, was man in der Medien- 
sprache einen „Flop“ nennt - die Kri- 
tik war sich einig, vom Szeneblatt bis 
zur seriösen Tageszeitung wurde vom 
glücklosen Start einer Idee geschrie- 
ben. Neun Prozent Sehbeteüigung, . 
sagt nun Christian Ber-g, einer der 
Moderatoren der heute abend statt- 
findenden zweiten Sendung, seien im 
übrigen Urteil genug. 

Berg (32) is* bei Radio Bremen, ihm 
zur Seite wird die Berliner Rocksän- 
gerin Miko (25) stehen. Die WELT 
sprach mit Berg, der zwar nichts von 
Kollegenschelte Richtung Köln hält, 
aber das Argument zitiert, daß dort 
im letzten November der Fehler ge- 
macht worden sei, „immerzu über- 
triebene Jugendlichkeit vorgestellt“ 
zu haben. „Wir haben uns alle die 
Sendung angesehen und gesagt, na 
gut, das waris, wir würden es anders 
machen.“ 

Wir- das ist ein fünfköpfiges Team 
gewesen, das „in verdammt kurzer 
Zeit fiir solch ein Programm“, näm- 
lich erst seit Dezember, für die Bre- 
mer Sendung arbeiten konnte und 
sich in Ermangelung einer reinen Ju- 
gendredaktion aus Mitgliedern ver- 
schiedener anderer Ressorts zusam- 
mensetzt. So kam ein Mitarbeiter aus 
dem „Musikladen", ein anderer aus 


JH nach neun“, Berg selbst aus der 
Regionalsendung „Buten und bin- 
nen“, ein weiterer aus der Unterhal- 
tung. „Nach der Sendung gehen wir 
wieder auseinander... eine Art ad- 
hoc-Gmppe.“ 

Angesprochen auf die „Fehler“ der 
Kollegen am AppeHhofplatz, sagt 
Barg: Jüan sagt, da seien welche ge- 
macht worden. Aber das interessiert 
uns nicht Wir wollen unsere eigenen 
Fehler machen.“ Und: Jim Grunde ist 
die uns zur Verfügung stehende Sen- 
dezeit »infarh viel zu lang“, wenn 
man sie mit der vergleicht, die man in 
früheren Zeiten hatte, als es noch ein 
reguläres nachmittägliches Jugend- 
programm gab. So etwas existiert 

Kloos - ARD, 2AJ8 Uhr 

nicht mehr. „Erstmal gucken Jugend- 
liche nachmittags so gut wie nie fem 
und sind ganz allgemein auch keine 
großen FCmsehhocker“. 

Warum aber überhaupt solch eine 
Jugendsendung? Ob es nicht längst 
genug davon gäbe, denke man nur an 
Rocknächte oder Popsendungen? 
„Jugend besteht ja bekanntlich nicht 
nur aus Musik“, sagt Berg und nennt 
als ein wesentliches Manko im „eta- 
blierten“ Fernsehen die fehlende Be- 
reitschaft zum direkten Dialog. Damit 
meint er nicht nur das Zwiegespräch 
zwischen Jugend und Medium Fern- 
sehen, sondern „eben auch den Dia- 
log mit Erwachsenen. Den wollen sie 
doch.“ 


Ein weiteres wichtiges Element für 
das Programm sei „die Übena- 
schling. Wenn Sie sonst femsehen, 
wissen Sie Abend für Abend, was 
kommt, einmal der Spielfilm, dann 
die Serie, dann Dalli DalL* 1 und so 
weiter. Und das soll hier aufgehoben 
werden“, so soll Neugier evoziert wer- 
den, die bereits beim Titel anfangt: 
„Sie wissen nicht, was das Wort 
.Klons 1 bedeutet, aber Sie reden drü- 
ber. Und genau das wollen wir damit 
erreichen; wir wollen anregen, zu Fra- 
gen artregen." 

Nein, auf die Nachbarn im Ausland 
sei bei der Erstellung dieses Bremer 
Anti-Konzepts überhaupt nicht ge- 
schielt worden. Dort gäbe es ja Ju- 
gendsendungen, wenn die auch - Bei- 
spiel England - im wesentlichen Mu- 
siksendungen mit ein bißchen Tklk 
dazwischen seien, „sowas ä la ’Bana- 
nas'. Aber das wollen wir nicht“ Ab- 
sprachen mit anderen AKD-Sendern 
habe es auch nicht gegeben, jeder 
»Ile sein eigenes Programm machen. 
Das ganze sei als Experiment zu se- 
hen, konnte ebensogut wieder ein- 
schlafen oder eben weitergehen - je 
nach Reaktion. 

Und, womöglich, je nach Redak- 
tion. Erfahrung in der Kunst des Dia- 
logs haben die Bremer ja bereits in 
Hülle und Fülle sammeln können, 
siehe Talkshow. Und mit der Jugend 
auch, siehe „Musikladen“. 

Bleibt nur abzuwarten, ob „Klons“ 
die beiden nun auch unter einen Hut 
bekommt . . . 

ALEXANDER SCHMITZ 


KRITIK 


Nicht zum Mond 
der Steine wegen 


rinaipg Mal Die 

tete Pfanne, mit dem Bataillone von 
PRr Leuten der Nasa und der US- 
Industrie in den 60er Jahren die teu- 
ren Früchte des neuen Kontinents 
Space dem Mann aus der Mainstreet 
verkaufen wollten, wurde gottlob 
nicht ein einziges Mal erwähnt. 

Anstelle der Bratpfanne trat in der 
ZDF-Diskussion 5 nach IQ über die 
mögliche Bonner Beteiligung an ei- 
ner US-Raumstation als eine der wis- 
senschaftlichen Rechtfertigungen die 
Elektrophorese, die Trennung biolo- 
gischer Substanzen beispielsweise 
für klinische Diagnostik. Spätestens 
in dem Augenblick, als einer der Wis- 
senschaftler in der TV-Runde be- 
merkte, eine schärfere Tr ennung der 
Substanzen als bereits auf der Erde 
erzielt, sei gar nicht mehr erforder- 
lich, muß dm* BW imehnmehmiw den 
Eindruck gewonnen haben, daß die 
rein wiss enschaft li chen Aspekte 
beim Betrieb einer ständig b emann. 
ten Raumstation überveikauft wer- 
den. 


So fiel denn auch das Stichwort 
Politik in der sonst niveauvoll geführ- 
ten und vom Moderator glänzend ge- 
leiteten Debatte viel zu spät. Denn die 
Entscheidung Präsident Reagans 
zum Bau einer permanenten Exdau- 
ßenstation war eine politische Ent- 
scheidung. Sie wird nicht gebaut, um 
biologische Substanzen besser zu 
trennen, so nie die Amerikaner nicht 
zum Mond Dogen, um der Wissen- 
schaft Mondgestein heranzuschlep- 
pen. Die Mondfahrt war eine techno- 
logische Demonstration der Groß- 
macht USA- wie die Raumstation. 

Auch Bonn wird die politische Ent- 
scheidung treffen müssen, bei Bereit- 
stellung einig er Milliar den mit am 
Strang der amerikanischen Freunde 
zu ziehen. Die Wissenschaft ist nur 
ein Anhängsel. A. BÄRWOLF 

Drei Lacher 
auf einmal 

D a wischst du dir die Augen, da 
traust du dem eigenen Fernseher 
nicht mehr Achtzig Minuten Humor 
von deutschen Fernsehantennen, das 
kann doch nicht wahr sein! Aber es 
ist wahr, Der Mann im Pyjama mach- 


te es möglich (ZDF). Da geht einer 
abends im gestreiften Schlafdreß Zi- 
garetten holen, aber kaum am Auto- 
maten, wird er Opfer der frappante- 
sten Filmgags. Sie schlagen über ihm 
zusammen, die Szene wird zu einer 
einzig en, ausschweifenden Klamotte, 
der Zuschauer kommt kaum noch 
zum Japsen, er muß drei Lacher 
gleichzeitig produzieren, wenn erden 
Machern gerecht sein wilL Die gna- 
denlose Turbulenz sprengt schier den 
Schirm, der solcherlei seit Jahren 
nicht mehr gewohnt ist 

Aber das allein ist es nicht die 
Überfülle der Gags und der pfiffigen 
Schelmereien (andere hätten aus ih- 
nen mindestens ein Dutzend Filme 
aufgebrüht), es ist nicht die Menge, es 
ist auch die handwerkliche Sorgfalt 
das mit leichter Hand fleißig kompo- 
nierte Puzzlespiel, das Spiel mit dem 
„Gag nach dem Gag“, die üppige 
Freude an der Klamotte, die unsere 
alte These bekräftigt: Vörden Humor 
haben die Götter den Fleiß der Fanta- 
sie gesetzt 

Christian Rateuke und Hartmann 
Schmige sind die Macher, aus dem 
geschlossenen hervorragenden Team 
seien genannt: Otto Sander und Peter 
Fitz. VALENTIN POLCUCH 
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14.19 Show ohoet 

Internationale Folklore mit Bill 
Ramsey und Don Paulin 
Als Gäste: Regina Undlnger, Shari 
Garbo NUsen, Liederjan, Jimmy 
Patrick 

UM DeakstolT 

Warten, bis Uly kommt 
Sie können es einfach nicht las- 
senl In edlen schwierigen Situatio- 
nen muß Marta essen, Zwille seine 
Comics lesen, und Anton kennt nur 
eine Sehnsucht: femsehen. Bis Uly 
kommt Ade drei wohnen In einem 
Hochhaus am Stadtrand, und 
doch sind sie keine richtigen 
Freunde. Comics, Fritten und Fern- 
sehen sind immer wichtiger alt al- 
les, was man gemeinsam unter- 
nehmen könnte. Uly bringt den 
AHtogstrott Im Hodihaus durch- 
einander. Sie ist neugierig und 
sucht im Hochhaus neue Freunde. 
Aberdas Ist gar nicht einfach, wie 
auch wenn Marta, Zwille und An- 
ton Immer nur mit sich selbst be- 
schäftigt sind. 

17J50 Tagesscfeaa 

dazw. Regionalprogramme 
fQjfl Tagesschae 

Anschließend: Der 7. Sinn 
20.18 Hees 

En Abend für erwachende Herzen 
2230 Tagestbenee 
WM P» Man vu ontinvn 

Femsehsplel von Wolfgong Men- 
ge und Tom Toelle 
Mit Will Quadffleg, Hans Günter 
Martens, Gustav Rudolf Sellner 
u. a. 

Es geht bei diesem WDR-Rhn um 
die fiktive Geschichte eines Fern- 
sehdlrektors, wie sie sich an Jeder 
deutschen Rundfunkanstalt ab- 
spielen könnte: Sn Programrrxfl- 
rektor gerät zwischen die Fronten 
der Parteien, weil er sich für die 
Unabhängigkeit Joumotistncher 
Arbeit engagiert. Tom ToeBe 
drehte diesen Film nach einem 
Buch von Wolf gang Menge. Zum 
Inhalt: Als Famsenälrektor Amo 
Iffländer morgens sein Büro be- 
tritt, ahnt er nicht, daß sich bis zum 
Abend sein Leben entscheidend 
verändert haben wird. Die Frage, 
ob ein Hirn so gesendet wird oder 
nicht, Ist für ihn als Programmdi- 
rektor In einer Forme ha rata ft alt* 
täglich. Et kommt zu Schwierigkei- 
ten, als Iffländer seine Zustim- 
mung für einen Magadnbeitrag 
gibt, der die BeraterfimkUon dm 
amtierenden Ministerpräsidenten 
Knoop fi)r eine Kemkraftwerksfir- 
ma aufdeckt. 
fc28Taga«scfcwi 


Ui Ca san ova aef Schlaft Dax 

Fernsehfilm von Karl Gassauer 
ZK 
UB1 


IIsMoms 

Fünfteilige Reihe 

4. Buddhisten 

Rim von Adolf Holl 

Die Sendung beginnt In Sri Lanka 


ist Die fast beklemmenden Bilder 
vom Leben der dortigen Asketen 
werden von Zitaten aus den Re- 
den des Buddhas unterstützt - ein 
Mittel, das der Autor mehrere Ma- 
le in diesem Beitrag verwendet 
hat. 
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U5E KoschoMran 

Das verhinderte Sommerfest 
1MB heute /Ans den (Men 
1T.fi Tote-Hostriarto 
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Von und mH Hans Rosenthal 
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Waxmebilder auf Spurensuche / 
Freiwillige vor- Ausweg oder Irr- 
weg för Therapieversuche / Hilfe 
aut neuen Wegen: Tanztherapeut 
und Diabetesberater l Praxis-Tips 
Moderattan: Hans Mohl 
21 AS he at s l aerni d 
2ZOS Klartext 

Mama, Papa, Zombie 
Bericht von Clous Bienfaft 
Monster ln Massenszenen. Folter 
in Großaufnahme, Mord In Zeitlu- 
pe und dazu Im Originalton Kno- 
chenkrachen und Todesschrale. 
Die Gewalt da rstellung In Horror- 
Rlmen ist an detbUgsirnuer 
Scheußlichkeit nicht zu übertre- 
ten. Im Hno wurden BrutaRtäten 
schon immer vorgef Wirt, doch erst 
Ober das neue Medium Video er- 
reichen sie die Familien. Nicht sei- 
len sind Kinder und Jugendliche 
dem unkantraUerten Kassetten- 
konsum verfallen. Aiarmten durch 
spektakuläre Fälle von Nachah- 
mungs-Krfminafltät, haben Politi- 
ker aas Thema Jugendschutz wie- 
du rem deckt. 
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Kleine Geschichten mit Woher Gü- 
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Helmut Schebky im Gespräch mH 
Ludolf Herrmann 


in. 
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Der erste Samisdat der „DDR“: Eine Untergrund-Edition aus Dresden 

Falke überm Schreckenstein 


Tragöden 
unter sich 

L&ÄL- Zwischen Frankfurt und 
Köln ist der Krieg ausgebrochen. 
Nein, der Römerberg ist noch 
von feindlichen Truppen besetzt 
Und der Dom ist auch eher von 
Abgasen bedroht a 3s von Mör- 
sergeschossen. Es ist eher ein 
Guerilla-Krieg mit Hgckenschfitzen 
und Hinterhalt Dramatisch ist er 
tro t zde m , muß er auch sein, Denn 
es geht schMEch ums - Theater. 

Vor Tagen hatten die Kölner eine 
bittere Niederlage zu beklagen. Ihr 
Glaube, einen Nachfolger für- «fon 
scheidenden Schauspieldirektor 
Jürgen T&am gefunden zu haben, 
zerplatzte wie ein bunter Luftbal- 
lon. Ei ne Indiskretion verhinderte 
es, daß der „ DDR" -Regisseur Tho- 
mas Langhoff von den Behörden 
seines Landes die Freigabe für Köln 
erhielt Die Indiskretion soll aus 
Frankfurt gekommen sein. Dort 
nämlich war man an Langhoff 
e benf a lls interessiert Und an Claus 
Peymann. 

Non scheint es, daß die Frankfur- 
ter den Kölnern unterlegen .si n d . 
Diese haben nämlich den Heidel- 
berger Intendanten Peter, Stolzen- 
berg und den Frankfurter Ober- 
spielleiter David Möuchtar-Samorai 
an der Angel Stoltzenberg haben 
die Frankfurter, hört man, auch auf 
ihrer Wunschliste. Und Mouchtar- 
Samorai läßt wohl kein Theater 
gern ziehen. 

Woran man sieht, daß es in 
Deutschland gar nicht so leicht ist, 
einen fähigen und dazu noch eini- 
germaßen attraktiven, nämlich re- 
nommierten Theaterchef zu finden. 
Führungspersönlichkeiten sind ge- 
sucht Es gibt viele Stellen und we- 
nig Talente. Und die Abneigung be- 
gabter Regisseure, sich einen Büro- 
kratieklotz ans TU»in bi hfnriap in 

dem man mit dem Tarifvertrag in 
der Hand Regie führen muß, 
wächst Hans Holtmann hat resig- 
niert. Rudolf Noelte zuckt immer 
wieder zurück. Peter Zadek hat 
auch keine Lust mehr. Und Boy 
Gobert ist in Berlin erst gerade an 
seinem Riesenapparat gescheitert 

So kämpfen die Städte mit Ha- 
ken und Ösen auch schon um die 
zweite Klasse. Wäre es da nicht an 
der Zeit, einmal nach der Perspekti- 
ve der gegenwärtigen deutschen 
Tbeaterstruktur zu fragen? Und da- 
nach, wie man selbst geeigneten 
Führungsnachwuchs heranbildet 
und fordert? Vielleicht ist die 
Kriegs-Komödie zwischen Frank- 
furt und Köln gar schon ein tragi- 
sches Symptom . . . 


S amisdat nennt man mittlerweile 
im gesamten Ostblock die im 
Selbstverlag, also illegal, hergestell- 
ten Bücherund Broschüren. Ich halte 
das erste Sam iotet -Bü chlein aus der 
„DDR“, nämlich aus Dresden, in den 
Händen. Es heißt schlicht „Gedichte“ 
und ist eins von den 31 bis 50 Exera- 


es stolz einem jungen Polen, der seit 
kurzem im Westen lebt Er lacht mich 
an* Er kann nicht verstehen, wieso 
die Mitteldeutschen, die doch so enge 
verwandtschaftliche Beziehungen zu 
den Westdeutschen haben, keine „or- 
dentlichen“ Bücher auf modernen, 
aus dem Westen eingeschmuggelten 
Dr uckmaschin en hersteßen können. 
Bei ihnen, belehrt mich der Pole, 
stünden ungezählte Druckmaschinen 
in d**n Kellern, auf Hpnnp Tausende 
offiziell nicht genehmigter Bücher 
produziert würden. 

Mg m Lyrikbändchen hi n ge gen ist 
mühsam auf der Druckerpresse des 
in Dresden bekannten Malers und 
Grafikers Eberhard Göschei herge- 
steflt worden. Jeweils sechs Säten 
sind von den drei Autoren wie Radie- 
rungen gestaltet und vervielfältigt 
worden. Auf der Titelseite, auf der 
kein Titel steht, sondern nur der Hin- 
weis „Gedichte", ist ein Originalfoto 
auf geklebt worden, auf dem man im 
Hintergrund drei fünfstöckige Häu- 
ser mit sieben heraushängenden Fah- 
nen, fünf parkende Autos und zehn 
Mülltonnen mit einer mfiUefmeriee - 
renden Person erkennt Im Vorder- 
grund stehen die drei Poeten, die 
deutlich zu ihrem Namen stehen: 
Thoilmann, Anderson, Wüstefeld. Im 
Impressum erfahrt der Leser auch, 
daß dieses Foto von Bernd Lorenz 
stammt 

Alle drei Autoren wurden nach 
Gründung der „DDR“ geboren, alle 
drei schreiben seit vielen Jahren, oh- 
ne hfahtw in ihrer Heimat die Chance 
einer größeren Veröffentlichung be- 
kommen zu haben. 

Laut Artikel 27 der „DDR“ -Verfas- 
sung soll die Freiheit der Presse, des 
Rundfunks und des Fernsehens ge- 
währleistet sein, und jeder Bürger hat 
das Recht, „den Grundsätzen dieser 

Ve rfassung gemäß RWnp Meinung frri 
und öffentlich zu äußern“. 

Wozu also Samisdat? 

Diese drei Autoren gehören zu je- 
nen Millionen Bürgern dieses Staates, 
die ihre Meinungen dort nicht frei 


er sich als Christ versteht und rieh als 
solcher auch in der Dresdner „Frie- 
densbewegung“ engagiert Wieso soll 
er sich, wie es in der Verfassung ver- 
langt wird, der atheistischen „Füh- 
rung der Arbeiterklasse und ihrer 
mamstisch-leimtistischen Partei" 


und unwiderruflich.“ mit der Sowjet- 
union verbündet sein muß? Wieso 
soll er „unbeirrt auch weiter den Weg 
des Sozialismus und Kommunism us“ 
gehen? 

Für Menschen, die solche Verfas- 
sungsgrundsätze in Frage stellen, 
gibt es in diesem Regime keine Chan- 
ce. Wer nicht der Trunksucht verfällt 
nicht durch Herzinfarkt weggerafft 
wird oder selbst Band an rieh legt 
(denn auch auf diesen Gebieten 
kommt man dort dem Weltrekord 
sehr nahe), der versucht sich in den 
Grauzonen am Rande der Legalität 
einzurichten. 

Angesichts einer kleinen Anzahl 
von privilegierten, wirkungsvoll in 
Szene gesetzten Künstlern, Schrift- 
stellern und Wissenschaftlern, die als 
Aushängeschilder fungieren und im 
Rahmen dieser Möglichkeiten sogar 
begabt intelligent mutig und viel- 
leicht auch ehrlich sind, wollen es die 
oberflächlichen Beobachter aus dem 
Westen oft nicht glauben, daß es da 
drüben so Schümm sein soll, wie die 
meisten Dissidenten behaupten. Re- 
gelrecht beliebt ist es hierzulande, die 
seichte oder verschlüsselte, die zwei- 
deutige oder kostümierte, jedoch 
stets verharmlosende Literatur von 
„edeloppositionellen“ Autoren wie 
Rolf Schneider, Ulrich Plenzdorf 
Stephan Hermlin, Volker Braun, Irm- 
traud Morgner oder Erwin Strittmat- 
ter für der Wahrheit letzten Schluß zu 
halten- Tn dieser Optik «ind Manrw 
wie die Dresdner Samisdatleute eine 
unwillkommene „Störung“. 

Dabei leisten sie rieh doch nur den 
„Luxus“, ihre Bedrohungsängste ei- 
ns 1 kleinen Schar von Freunden ge- 
bunden und signiert vorzulegen. Bei 
Theümann heißt es in dprn Büchlein: 

..mitten in der weh das land/ 

darin die Stadt /im Zentrum H a s 
haus /dort bin ich /das ziel“. 

Der im Westen schon durch zwei 
Publikationen bekannt gewordene 
Untergrundpoet Sascha Anderson 
schreibt noch provozierender 
.... es /ist einfacher einen Nazi /zur 
Revolution zu ver-/ führen als einen 


Der dritte im Bunde, Andreas Wü- 
stefeld, benennt die inneren und äu- 
ßeren „grenzpunkte des Systems“: 
„Ohne Gitter eine Kafigseite des Lan- 
des/Keinen trifft dort ein Schuß/ 
Hinaus fliegt der Falke / Übern 
Schreckenstein bei Aussig / Und wie- 
der zurück/ Auf den Handschuh des 
Falkners“. 

Hier drückt sich das Dilemma der 
Jugendlichen aus, die sich einge- 
sperrt empfinden, sich im Vollbesitz 
ihrer Kräfte als Falken f ühlen »nd 
gnädig die Käfigseite in Richtung 
Südosten verlassen dürfen, wo alles 
noch schrecklicher ist, wie die Asso- 
ziationen an die Gemälde „Gewitter 
am Schreckenstein" des sächsischen 
Malers Ludwig Richter in diesem Zu- 
sammenhang zulassen. Alle Demüti- 
gung drückt sich in dem Schlußvers 
aus, wo der stolze Falke aus der ehe- 
mals deutsch-böhmischen Stadt Aus- 
sig wieder zurück auf den „Hand- 
schuh des Falkners" fliegen muß. 

Das Interesse an der Rezeption sol- 
cher Reflexionen ist groß, die Ver- 
breitungschance gering. Es sei denn, 
die westlichen Hundflmkanstalten 
vergessen nicht ganz, daß etwa 70 
Prozent der „ DDR “ -Bewo hner 
Abend für Abend den „Klassenfeind 
in« Wohnzimmer“ holen - 

Es ist schwer zu sagen, was aus 
jenen noch nicht vereinnahmten 
Samisdat- Autoren einmal werden 
wird. Ob ihre berechtigte Sehnsucht 
nach Kommunikation und Veröffent- 
lichung einige zu wn™ ideologi- 
schen gniefoll verleiten wird? Noch 
fühlen sich die meisten dieser unbe- 
quemen Autoren, wie beispielsweise 
Paul Gratzik, Heide Hartl, Wolfgang 
Hübig, Uwe Kolbe, Friedhehn Maker, 
Mnnilra Mam n Gert Neunmnn, Bert 
Papenfuß oder Lutz Rathenow genau 
wie Sascha Anderson, Bernhard 
Theümann und Andreas Wüstefeld, 
jener trotzigen Ethik Reiner Kunzes 
verpflichtet, der auf seinen „sensi- 
blen Wegen" einst verkündete: „Aus- 
gesperrt aus büchern/ aus gesperrt 
aus Zeitungen /ausgesperrt aus sa- 
len/eingesperrt in dieses land/das 
ich wieder und wieder wählen wür- 
de.“ 

Die rinwifllw vom Staat gegen Kunze 
ringeleiteten Maßnahmen, die bis zu 
geplanten Anschlägen auf sein Leben 
reichten, zwangen ihn 1977, seine Exi- 
stenz Jri diesem besseren Land“ (Ti- 
tel einer wichtigen „DDR “-Gedicht- 
sammlung) aufzugeben. Es dürfte al- 
so einigen dieser aufmüpfigen Auto- 
ren noch einiges bevorstehen. 

SIEGMAR FAUST 


äußern dürfen, da sie die Grundsätze Skia- /ven zur Heimat/ InderMario- 
dies er Verfassung nicht akzeptieren nette kreuzen rieh die /Fäden und 
können. Zum Beispiel weiß ich von führen die Gedanken /an unendliche 
dem Autor Bernhard Theümann, daß Grenzpunkte des/ Systems“. 


untersteüen? Wieso soll er anerken- 
plaren zweiter Auflage. Da ich aus der ' nen, daß seine Heima t für „immer 
Dresdner Gegend stamme, zeige ich 


„Rigoletto“ in Aachen und „Falstaff“ in Koblenz 


Theaterbrief aus Mailand: Kafka als Prometheus 


Die singenden Mafiosi 


Z um erstenmal hat Vaclav Kaslik, 
der avantgardelustige Tscheche, 
Verdis „Rigöletto* 1946 in Prag insze- 
niert - als Mafia-Drama in ei n er ame- 
rikanischen Großstadt Das muß dar 
mals eine ungeheure Sensation gewe- 
sen sein, heft ig die Diskussionen be- 
flügelnd, wie man denn die Oper „ret- 
ten“ könne für die neue, aufgeklärte 
Zrit An die 40 Jahre später insze- 
nierte KaElifc am Stadttheater Aachen 
nun abermals den „Rigöletto“ nach, 
seinem alten Konzept Das Publikum 
geht lachend zur Tagesordnung über, 
auf der Verdi, seine Musik und der 
Gesang stehen. Skandal findet nicht 
statt So ist das eben mit dem kühnen 
Unsinn von gestern: Er bleibt unsin- 
nig, aber nicht lange kühn. 

gms allerdings muß man Kn«dik 
lassen. Bei seiner Übertragung ins 
moderne Milieu kommt es kaum zu 
dramaturgischen Ungereimtheiten. 
Denn im Unterschied zu einigen 
Werkverdrehem der jüngeren Gene- 
ration nimmt Kaalik das Drama und 
seine Figuren noch ganz ernst Er will 
nichts desavouieren, er spart sich die 
überheblichen szenischen Kommen- 
tare. Die Charakterbilder werden 
nicht angetastet: ein gewissenloser 
Verführer, ein verbittert-egoistischer _ 
Vater, eine zu streng behütete und in 
erster Liebe entbrannte Tochter. Die 
altbekannte Geschichte geht auch im 
neuen Gewand auf 
Nur ist das neue Gewand natürlich 
herzlich überflüssig. Es sagt ja be- 
stenfalls riag, was ohnehin jeder weiß: 
Haft nämlich wnp solche Begebenheit 
von elementarer Menschlichkeit heu- 
te ebensogut passieren kann wie vor 
Jahrhunderten bei den Gonzagas in 
Mantua. Und wichtiger wäre es in 
unserer besinnungslosen Zeit wahr- 
haftig, die Leute darauf hinzustoßen, 
daß solche Horrorgeschichten aus 
dem Ressort „Vermischtes“ kein In- 
diz für die Schlechtigkeit unserer Ta- 
ge sind, sondern jahrhundertelange 
Tradition haben. 

Verstehe wer will, warum Aachen 
seinen Ann Marie 

Robertson als Gilda vorenthielt, die 
ab nächste 1 Saison in Zürich mit den 
Diven ihres Fachs wetteifern darf - 
auch als Gilda. Denn Elke Andiel war 
mit dieser Partie hörbar überfordert, 
wo hingegen Emil Gbennan als Her- 
zog und Erik Stumm als Rigöletto 
dafür standen, daß in der Provinz oft 
wirklich nicht schlechter gesungen 
wird als im grauen Operaallta g der 
. Großstädte. REINHARD BEUTH 

3^ 

Xyffit den Jahren hat sich Grazirila 

IVJLSeiutti ab und an auf die andere 
Sefce geschlagen und das Rampen- 
licht an Figaros Seite mit dem Regie- 


sessel im dunklen Zuschauerraum 
vertauscht In Glyndebourne, wo ja 
einmal rin Aufführungsmitschnitt 
die ganz junge Sciutti als herrlich 
flinke Susanne auf die Schallplatte 
bannte, hat sie inszeniert, aber auch 
in Chicago und New York und jetzt 
also Verdis „Falstaff“ in Koblenz. 

Die Sciutti liebt an Verdis heiterem 
Alterswerk die burleske Seite. Für sie 
ist Shakespeares Bitter von der dik- 
ken Figur ein grober Schlauch, der es 
nur mit sich selbst gut meint Wenn er 
die Tugend von AEce und Meg zu Fall 
bringt, hofft er, kommt er auch an die 
Börse ihrer Männer. So einfach ist die 
Welt für einen, dem außer seinem 
Adel aber auch gar nichts mehr ge- 
blieben ist Ein plumper Schwadro- 
neur. In Alice Fords Haus reißt er als 
erstes den hübschen Strauß aus der 
Vase und steift seine vermutlich gera- 
de beim Nachbarn abgebrochene 
Sonnenblume hinein. Und den in die 
Themse geworfenen Sir John läßt die 
Sciutti wie einen begossenen Pudel 
zum Wirtshaus schlurfen und über 
die Gemeinheit der Welt räsonieren. 
Da ist auch kein Rest von Würde 
mehr. 

Bei ihr regieren die lustigen Weiber 
von Windsor. Was daran Commedia 
nnd yaskwaA» ist, wird ganz unbe- 
fangen ausgespielt Riccardo Isottas 
Bühnecdekorationen könnte denn 
auch ein Thespiskarren bequem weg- 
fahren: praktikable, leichte Holzwän- 
de, die nach Bedarf die Bühne sym- 
metrisch teilen in Garten vor und 
Zimmer in Fords Haus und mit Da- 
menquartett dort und Männerquin- 
tett hier, die Verdi dann so virtuos 
zum Nonett mischt Aber nicht nur 
das wackelt Ost ja auch verteufelt 
schwel zu ringen), die ganze Ausstat- 
tung ist so pittoresk wie fadenschei- 
nig- „Falstaff, (fern lockeren Stoff 
hübsch angemessen, nicht als Staats- 
theater, sondern im Stadttheater. 

So sehr der „Falstaff“ mit der Titel- 
rolle steht und fällt: Ivan Konsutov 
rang sie ganz stat isch, so wichtig ist 
auch die Mrs. Quickly, die komische 
Kupplerin, doch für des berühmte 
„Reverenza“ fehlte Rita Nori alle sat- 
te Altfülle. Vom Orchestergraben aus 
hielt James Lockbart auf Verdis Par- 
landostiL Neben Anne Maike Eskel- 
sen, Hanneke Blök und Walter Wyatt 
fiel Thomas Schulze in der Partie des 
Fenton mit angenehm lyrischem Te- 
nor auf, der nur oben ein bißchen 
schwindeln mußte. Nirgendwo zu 
schwindeln brauchte die entzücken- 
de CoSeen Besett als Nanetta. Die 
war ja auch einmal Graaella Sduttis 
Rolle, wovon sie die junge Kollegin 
sicherlich profitier en ließ . 

DIETER SCHÜREN 


Alptraum für alle Zeit 

W äre Strehlers kür z lich in Paris 
bejubelte Inszenierung von 


Shakespeares „Sturm“ nicht nach 
Mailand airiickgekehrt und gäbe es 
nicht hin und wieder einen Lichtblick 
im tranig langw eiligen Bühnenalltag 
in Italien, man konnte die Lust am 
Theater verlieren. Zwar hat mnn sich 
etwas dabei gedacht, als ein finanz- 
starkes Privatfernsehen sich erstmals 
an einer Bühnenproduktion versuch- 
te: Man wollte ein neues Publikum 
ins Theater locken. Darum wurde rin 
von der Vorstadl jugend heiß gelieb- 
ter Varietekomiker für die Rolle des 
Sganarell in Weiteres „Don Juan" 
und eine süditalienische Folklore- 
gruppe, die als Lückenfüüer zwi- 
schen den Akten aufeutreten hatte, 
engagiert. Aber beide paßten wenig 
in die Geschichte von Schuld und 
Sühne des großen Verführers. Natür- 
lich wurde das Teatro Nationale von 
ungewohnten Gästen gestürmt, die 
ihr Idol bejubelten, ansonsten aber 
wenig verstanden. 

Zwei Aufführungen hingegen, 
wenn auch sehr verschiedenen Kali- 
bers, setzten dem Mailänder Theater- 
leben ausgesprochen heüe Lichter 
auf Voll schwebender Heiterkeit war 
Thun Man t egazzas Inszenierung des 
„Stolfb von Ferrara“ von Raffaele 
Corvi, gespielt vom Teatro del 
Buratto. Stolfb ist rin Stadtmensch 
aus Ferrara, der Landleuten beim 
Dreschen auf der Tenne von seiner 
großartigen Stadt und von den Taten 
des „Rasenden Roland“ erzählt Er ist 
auch AstoUb, die phantastische Ge- 
stalt aus Ariosts Poem, der auf sei- 
nem Fiügdtier zu den wunderbarsten 
Abenteuern aufbricht Er wird es, als 
die Bauern nach ein*™ uralten, heute 
wtederaufLebenden Brauch der Po- 
Tiefebene beginnen, Szenen aus dem 
„Rasenden Roland“ aufzuführen. 

Da werden ihre Dreschflegel zu 
Waffen, die Burschen und Mädchen 
zu Paladinen Karls des Großen und 
ihren Damen. Sie brauchen nur ein 
paar glitzernde Stoffetzen -und fertig 
ist die Verwandlung. Zwischen ihnen 
agieröi, wie von Magieihänden be- 
wegt, die Puppen von Velia Mante- 
gazza: Riesen und komische Unge- 
heuer, aber auch kleine Gliederpup- 
pen, die von de Chirico oder Oskar 
Schlemmer entlehnt sind. 

Aus /iwn Zusammenspiel von Bau- 
eräaütag und dem Reich Ariostscher 
Phantasie, von Naivität und Raffines- 
se, Puppen und Menschen, Frierklän- 
gen der Barockmusik und modernen 
Rhythmen von Franco Battiato wur- 
de eine wirklich bezaubernde Auffüh- 
rung. Zumal die Zuschauer schon 
beim Eintreten mit Wein, Brot und 


Salami in Stimmung versetzt wurden. 

Ganz anderen Tiefgang hat das 
Erstlingswerk des 27jährigen Guido 
de Monticelli: „Josef KL verstorbener 
Prometheus“ , das der Gruppo defla 
Rocca als Gastspiel ins Piccolo Teatro 
brachte. Der Autor spielt selbst zwei 
Rollen und führt Regie. Wie der Titel 
andeutet, wird Kafkas Antiheld Josef 
K. aus dem „Prozeß“ mit dem „gefes- 
selten Prometheus“ des Aischyios in 
Beziehung gesetzt Das scheint kon- 
struiert, ist aber berechtigt denn 
Kafka hat sich in vier Fragmenten mit 
dem Prometheus-Stoff beschäftigt 
In ihnen läß t er den Titan en , der ripp 
Göttern das Feuer aus dem Olymp 
geraubt hat, vergessen, warum er für 
alle Ewigkeit von Zeus bestraft wird. 
An einen Felsen gefesselt, von einein 
Adler zerfleischt, ist ihm, wie Josef 
K., der Sinn seiner Tragödie verloren- 
gegangen. 

Die Handlung verläuft wie rin 
Traum in Paolo Bregnis beweglichem 
Bühnenbild, das sich aus dem düste- 
ren Schloß in eine Folterstätte, dann 
in den Zirkus von Oklahoma und 
schließlich in den Gerichtssaal des 
Prozesses verwandelt Es ist der Alp- 
traum des Josef K., dem zwei grotes- 
ke Henker die Leber aus dem Leib 
schneiden und der nun in seiner Ago- 
nie die Stationen seines Lebens, den 
verzweifelten Kampf gegen sein un- 
begriffenes Verhängnis vorüberae- 
hen sieht Das sind Bilder von magi- 
scher Elmdruckskraft Das ist echte 
Avantgarde und klassisches Wort 
theater in einem. 

MONIKA von ZITZEWITZ 



Von dar FoKoretattu Ir daa Zidern: 
Szana am Montkallis Jtosuf K." in 
Mailand Foro-.oewar 



Gfücksdasnpf aas der Dose: Dia Geilen der BntrSchtigen Harmonie (am 
1935), aus der kölner Anstellung foto: Katalog 


Türgötter in Köln: „Neujahrsbilder aus China“ 


Kinder vom Einhorn 


G lück ohne Ende * heißt eine Aus- 
stellung im Kölner Museum für 
Ostasiatische Kunst denn „Glück oh- 
ne Ende“ verheißen die chinesischen 
Neujahrsbilder, die dort gezeigt wer- 
den. Es handelt sich um 80 Blätter 
aus einer bislang der Öffentlichkeit 
nicht zn g &n gliehpn Privatsammlung, 
die wahrscheinlich um 1931 (dieses 
Datum ergibt sich aus Kalenderein- 
drucken auf drei Bildern) entstanden 
sind. 

Die Neujahrsbilder and einfache 
Holzschnitte, die meist in kräftigen 
Farben koloriert wurden. Sie zeigen 
die v olkstümlichen Gottheiten, die ei- 
nen Pantheon bewohnen, zu dem 
Taoismus, B uddhism us und Volks- 
glauben ihren Teil beigetragen haben. 
Man verschenkte sie zum Neujahrs- 
fest - dem chinesischen Neujahr nach 
dem Mfindkalunder zwischen Ende 
Januar und Ende Februar - oder 
kaufte sie für das häusliche Ze- 
remonien. 

Die Ausstellung beginnt mit den 
Türgöttem, dem Dämonen vernich- 
tenden Zhong Kui oder den legendä- 
ren Torhütern Shenshu und Yulü, die 
rechts und links am Außentor ange- 
bracht wurden, um das Haus vor bö- 
sen Geistern zu schützen. Die zweite 
Gruppe umfaßt die glück- und rrich- 
tumspendenden Götter, freundliche 
Herren in würdiger Beamtentracht, 
oft von den „glückbringenden Kna- 
ben“ umgeben. Auch das „kinder- 
spendende Einhorn" taucht hier auf 
und der „Geldschüttelbaum“. Denn 
Glück, Reichtum und Kindersegen 
waren die drei Hauptwünsche zum 


Jahreswechsel Die buntgescheckte 
Truppe der Hausgötter, die Einflüsse 
des Volksaberglaubens und des Kon- 
fuzianismus vermischt, bildet die 
dritte Gruppe. Der „Herzog des Don- 
ners“ und die „Mutter der Blitze“, 
„Die Stemgottheit des persönlichen 
Schicksals“ und der „Drachenkönig“ , 
die glückverheißenden Reichstum- 
götter, der Herdgott mit seiner Ge- 
mahlin oder die Krankheitsgötter 
sind in dieser Versammlung zu fin- 
den 

Anders als die Tür- und Glücksgöt- 
ter, die meist frei vor dem weißen 
Papierhintergrund stehen, sind die 
Hausgötter in einer Art Schrein, oft 
von Nebengöttern und Begleitperso- 
nen umgeben, dar gestellt Und in der 
Abschluß gruppe mit Genreszenen 
der Neujahrsbrauche, sind sogar An- 
klänge an die westliche Perspektiv- 
malerei zu entdecken. Diese Holz- 
schnitte lassen sich natürlich nicht 
mit den Meisterwerken chinesischer 
Graphik vergleichen. Da sie häufig 
am Ende des Neujahrsrituals ver- 
brannt wurden, gab man sich bei der 
Herstellung nicht sonderlich viel Blü- 
he. Nur bei den Türgöttem, die mög- 
lichst ein Jahr lang Schutz gewähren 
sollten, war das anders. 

Die unbekümmerte Farbigkeit und 
die scheinbare Naivität dieser Bilder 
haben, gleichgültig, ob man die vielen 
Anspielungen durch Schriftzeichen 
und Symbole zu entschlüsseln ver- 
mag, auch für den westlichen Be- 
trachter ihren Reiz. (Bis 29 . April; Ka- 
talog 15 Mark) PETER DITTMAR 


Franz Schrekers Oper »Das Spielwerk“ in Wien 


Aus dem Fin de si&cle 


Z u behaupten, der Kampf um die 
Rehabilitierung des Operaschaf- 
fens von Franz Schreker sei nach ei- 
nem runden Vierteljahrhundert in 
dem einen oder anderen Sinne ent- 
schieden, wäre gewagt: Die Schre- 
ker-Renaissance, die der bekannte 
Musikwissenschaftler MV. Asow im 
Vorwort zu Gösta Neuwirths schma- 
lem, noch recht unsicher tastendem 
Schreker-Büchlein von 1959 herauf- 
dämmern sah, ist, zahlreichen Anläu- 
fen zum Trotz, ausgeblieben, versteht 
man darunter eine echte Wiederge- 
winnung der einstigen Sensationser- 
folge fürs Repertoire. Und doch: 
Wann immer man, selten genug, ei- 
nem sei n er kraus-phantastischen 
Bühnenwerke begegnet, sitzt der Sta- 
chel unleugbarer Faszination tief ge- 
nug, um eine vorschnelle Verdam- 
mung als verspäteten Fm-de-stecte- 
Sch wulst zu verhindern, so nahelie- 
gend ein solches Urteil zuweilen auch 
liegen mag. 

Nicht anders erging es einem auch 
diesmal, bei einer konzertanten Auf- 
führung des Einakters „Das Spiel- 
werk“ (in der revidierten Fassung von 
1920} im Sendesaal des Wiener Funk- 
hauses, veranstaltet vom Landesstu- 
dio Wien zur 50. Wiederkehr von 
Schrekers Todestag. Kein Zweifel: 
Das selbstverfaßte Libretto in seiner 
heillosen Vermengung von mittelal- 
terlichen Marchenmotiven, schwüler 
Erotik, Weftuntergangsstimmung 
und Erlösungsmystik muß heute in 
der Tat weitgehend ungenießbar er- 
scheinen. Auf der anderen Seite: Ist 
diese Vision eines geheimnisvollen 
Spiel werks, das magische, zerstöreri- 
sche wie heilsame Gewalt ausübt, 
mitsamt den zum Schluß aufsteigen- 
den Toten nicht ein genialer theatrali- 
scher Einfall? Ist nufot diese schön- 
heitsdurstige, todessehnsüchtige, 
schuldlos-schuldige Prinzessin, Heili- 
ge und Hure zugleich, ein fesselnder 
Charakter von schfikrader Eigenart, 


„modern“, weil rätselhafter als ihre 
psychologisch immerhin noch faßba- 
ren Verwandten Kundiy oder Salo- 
me? 

Von ganz hoher, eigenständiger 
Bedeutung ist unbestreitbar die Mu- 
sik in ihrer morbiden klanglichen 
Raffinesse, ihrer hochinteressanten, 
von Debussy wie Schönberg gleich 
weiten Abstand haltenden Harmonik, 
ihrer verästelten Rhythmik. Ganz 
verfehlt wäre der Vorwurf des Eklek- 
tizismus: Daß Schreker Gustav Mah- 
ler zur Kenntnis genommen hat, ist 
keine Schande; wie weitgehend er 
sich bereits in seiner zweiten, 1913 
entstandenen Oper vom erdrücken- 
den Schatten Richard Wagners freizu- 
machen vermochte, gereicht ihm 
durchaus zur Ehre. 

Alle Ehre machte den Veranstal- 
tern auch die Wiedergabe. Peter Gül- 
ke, als Anwalt Schrekers ebenso 
wortgewaltiger wie begeisterungsfä- 
higer Interpret, brachte mit nur fünf 
Orehesterproben eine höchst ein- 
drucksvolle Verwirklichung der kom- 
plizierten Partitur zustande, die, bei 
vereinzelten Präzisionsmängeln, 
doch von Anfang bis Ende Stim- 
mung, Spannung und instrumentale 
Leuchtkraft besaß. Ausgezeichnet die 
Wiener Symphoniker, hinreißend in 
puncto Intonationssicherheit, Wort- 
deutlichkeit und schlanker Kraft der 
von Erwin Ortner rinstudierte 
Arnold-Schönberg-Chor. 

In den Hauptrollen zwei Gäste: 
Jane Mengedoht sang die Prinzessin 
intelligent und mit angenehm tim- 
briertem Sopran, dem es nur an den 
Höhepunkten ein wenig an Durch- 
schlagskraft fehlte: Roelof Oostwoud 
war ihr tapferer Wanderbursche. Oh- 
ne Tadel die Wiener Kräfte, der klare 
Mezzo von Gertrude Jahn, die Quali- 
tätsstimmen der Baritone Hans Helm 
und Gottfried Komik, der verläßliche 
Baß von Alfred Sramek. 

GERHARD KRAMER 


JOURNAL 


Furtwänglers letzte 
Sinfonie komplett 

SAD, London 
Wilhelm Furtwänglers Sinfonie 
Nr. 3 in cis-Moll, die der Dirigent in 
seinem Todesjahr 1954 vollendet 
hatte, erlebte jetzt ihre erste Auffüh- 
rung in vollständiger Fassung. Un- 
ter der Stabführung von Brian 
Wright wurde sie in einem Rund- 
fimkkonzert des BBC-Sinfonie- 
orchesters aufgefuhrt. ln der glei- 
chen Besetzung soll sie auch als 
Schallplatte heraus kommen. Bei 
bisherigen Aufführungen der Sinfo- 
nie, erstmals durch die Berliner 
Philharmoniker, später unter Sa- 
wallisch und Maazel, war der letzte 
Satz des Werkes weggelassen wor- 
den. 

Die meisten „Grammies“ 
für Michael Jackson 

dpa, Los Angeles 
Der 25jährige Sänger Michael 
Jackson ist in Los Angeles als Re- 
kordgewinner der diesjährigen 
„Grammy“ -Auszeichnungen her- 
vorgegangen. Acht Preise bekam 
Jackson - mehr als irgendjemand 
zuvor in der 26 Jahre alten Ge- 
schichte der „Oscars der Musikin- 
dustrie“. Nach dem Brauch der 5000 
wahlberechtigten Mitglieder der 
„Nationalen Akademie für Schall- 
plattenkunsl und -Wissenschaft" 
wurden auch diesmal nur kommer- 
ziell erfolgreiche Produkte preisge- 
krönt 

Für die Zusammenarbeit 
von Arabern und Juden 

LBr. Jerusalem 
Ein „Omar Oscar Marcus Fond 
für Verständigung und Frieden zwi- 
schen Arabern und Juden“ wurde 
vom Harry S.Tmman Forschungs- 
institut der Hebräischen Universi- 
tät Jerusalem ins Leben gerufen. 
Benannt wurde er nach dem 1910 in 
Berlin geborenen Pressefotografen 
Oscar Marcus, der 1980 bei einem 
Autounfall in Mexiko ums Leben 
kam. Der Fond wird Forschungs- 
projekte und Studienprogramme 
der Universität zur arabisch- 
jüdischen Zusammenarbeit unter- 
stützen. 

Ungarn wollen deutsche 
Pädagogen fördern 

rstKomom 
Im Komitat Komom (Nordwest- 
ungam) sollen nach den Vorstellun- 
gen der Budapester Behörden mehr 
Jugendliche deutscher und slowa- 
kischer Volkszugehörigkeit die 
pädagogische Laufbahn wählen, 
damit der Unterricht in der Mutter- 
sprache an den Schulen verbessert 
werden kann. In den Dörfern des 
Komitats sind rund dreiviertel der 
Bevölkerung Deutsche oder Slo- 
waken. Jedoch gibt es bisher nur 18 
Ki n d e rgärten der Minderheiten, 
und etwa 3000 Schüler nehmen am 
Unterricht ihrer Muttersprache triL 

Kestner-Gesellschaft 
zeigt Bellmer und Ionesco 

DW. Hannover 
Gouachen des Schriftstellers Eu- 
gene Ionesco und Photographien 
aus der Puppenserie von Hans Bell- 
mer zeigt die Kestner-Gesellschaft 
in Hannover bis zum 11. Marz. Der 
Katalog Ionesco kostet 25 Mark (im 
Buchhandel 33 Mark), der Katalog 
mit den Photos von Bellmer kostet 
18 Mark (im Buchhandel 25 Mark). 


MUSIK- 

KALENDER 


1. Freibar c. Theater; Ugeti: Le 
Grand Macabre (ML: Kioke, R: 
Free man} 

2. München, Theater am Gärtner- 
platz-, Loewe: My Fair Lady (ML: 
Falk, R: Everding) 

Frankfurt, TAT; Schönberg: Die 
glückliche Hand (R: Dannmger) 

2. Dortmund. Stadt. Bühnen; Wag- 
ner: Tannhäuser (ML: Waliat, R: 
Wand) 

4. Hamburg, Staatsoper; Wagner. 
Die Meistersinger von Nürnberg 
(ML: v. Dohnünyi, R u. A: Weroik- 
ke) 

Frankfurt, Opernhaus; Tschai- 
kowsky: Scnwanensee (Ch: 

Cranko, A: Rose) 

10. Dannstadt. Staatstheater; Zim- 
m ermann: Levins Mühle (ML: 
Drewanz, R: Horres) 

Wiesbaden, Staatslheater, Brit- 
ten: Ein S o mmerna ch tstrau m 
(ML: Pintgen, R: Kreyssig) 

16. Oberhausen. Stadttheater, Weill: 
Aufstieg und Fall der Stadt Ma- 
fia gonny 

17. Köln, Sendesaal; Steve Reich: 
The desert rausic (U) 

München, Theater im Ma rstall; 
Neikrug: Through Roses {ML: Ni- 
colai, R: Baumgardt) 

18. Köln, Opernhaus; Bizet: Carmen 
(ML: Pritchard, RilB: Ponnelle) 
Berlin, Deutsche Oper; Bibaio: 
Fräulein Julie (ML: Richter, R: 
Franz) 

20. Zürich, Fraumünster, Montever- 
di: Marienvesper (ML: Harnon- 
court) 

22. Wien. Staatsoper, Verdi Simone 
Boccanegra (ML: Abbado) 

24. Stuttgart, Staatstheater; Glass: 
Echnathon (ML: Davies, R: Frey- 
er) 

München. Nationaltheater, Cüea: 
Adriana Lecouvreur (ML: Pata- 
ne, R: CopJey) 

S9. Duisburg, Deutsche Oper am 
Rhein; Tscbaikowsky: Eugen 
Onegin (ML: Layer, R: HerHsch- 
ka) 

30. Ma nn heim , Nationaltheater; 
Gluck: Orpheus und Eurydike 

31. Bremen, Theater am Goethe- 
platz; Purcelh Dido und Äoeas 
(ML: Erckens, R: Hoffmans) 
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Am Brenner setzen sich 
5000 Lkw in Bewegung 

Fernfahrer-Streik nach Zusagen aus Rom beendet 


WSflFkü R TFTMAT.Z, Brenner 

Vor einer Woche wollte Hartmut 
Flader aus Borken mit 38 Tonnen 
Mar mor und Schuhen von Italien 
narh Deutschland fahr en. Seit dieser 
Zeit liegt seine Zugmaschine im Wert 
von 131226 Mark und 52 P fennig 
samt Ladung auf der verschneiten 
Paßhöhe fest Empörte Fernfahrer 
hatten mit einer Meeschenkette auch 
die Lastzüge aus Italien gestoppt, 
nachdem der Verkehr in Richtung 
Süden vom Bummelstreik italieni- 
scher Zöllner zum Stillstand ge- 
bracht worden war. 

Gestern startete Flader erstmals 
seit Mittwoch vergangener Woche 
den 320-PS-Motor seiner Zugmaschi- 
ne und rollt seitdem dem Bestim- 
mungsort entgegen. Verdorben ist 
seine Ladung nicht, aber der Fahrer 
weiß, dnß ein ungeduldiger Kunde 
auf das modische Schuh werk wartet: 
Seit Montag sollte es bereits im 
Schaufenster liegen. Flader „Das 
war unsere erste Fahrt für diesen 
Kunden. CK) der uns bleibt?“ 

Daß die Schuhe nun doch noch in 
dieser Woche in die Auslage kom- 
men, ist einer Resolution zu verdan- 
ken, die gestern nacht in der Grenz- 
polizeistation Kiefersfelden von Fah- 
rern, Fuhrunternehmern und Politi- 
kern unterzeichnet wurde und die 
den Weg flramachte für das Ende der 
Brummi-Blockade. 

Noch am Dienstag schien die Situa- 
tion explosiv. Wieder einmal hatte die 
italienische Regierung die von den 
Truckern geforderte schriftliche Zu- 
sage abgelehnt, die Zollabfertigun- 
gen künfti g nach der EG- Verordnung 
222-71 zu vereinfachen, die auch von 
Italien unterzeichnet wurde und da- 
mit seit 1975 Gesetz ist Auf der südli- 
chen Brennerseile brannten die er- 
sten Autoreifen, Fernfahrer blockier- 
ten kurzzeitig die Bahnlinie, italieni- 
sche Polizei ging mit Tr äneng as und 
Schlagstöcken vor. 

Frierende Fahrer 

„Droht jetzt die blutige Schlacht 
am Brenner?“, fragte gestern eine 
Münchner Lokalzeitung besorgt 
Doch als die Exemplare auf den 
Frühstückstischen lagen, war der 
Brummi-Krieg «»mimtest vorerst ab- 
geblasen, und Kar l Fischer als Ver- 
handlungsführer der Fuhrunterneh- 
mer konnte erleichtert aufatmen: 
„Wir hoffen, daß wir damit die EG ein 
Stück weitergebracht haben.“ 

Der Fmig im g war eine Erkenntnis 
vorausgegangen: Die frierenden Fah- 
rer werden zunehmend nervöser. 
Den Streikführem drohte die Situa- 


tion aus dar Händen zu gleiten. In 
der öffentlichen Meinung begann die 
anfängliche Zustimmung zu schmeL 
Tpn, und der eigentliche Adressat des 
Protestes, die Regierung in Rom, wei- 
gerte sich zu verhandeln. 

Telefonisch wurde für den Abend 
nin» mM r ft Krisenätzung einberufen, 

an deren Ende em Legationssekretar 
aus dem Außenamt zwei Staatsse- 
kretäre aus Bonn und München so- 
wie ein Tiroler Landesrat eine Reso- 
lution unterzeichnen, in der den Fah- 
rern und Transportunternehmern 
„besonnene und disziplinierte Aktio- 
nen“ und den Regierungen des Bun- 
des, des Freistaats und Österreichs 
„aktive Verständnisbereitschaft“ be- 
scheinigt werden. 

Abbau der Hindernisse 

Zugleich verpflichten sich darin 
die Regierung in Bonn und München, 
mit der italienischen Regierung un- 
verzüglich über wnon alsbaldigen 
Abbau der Abfertigungsbindemisse 
zu verhandeln. Bundesverkehrsmini- 
ster Werner DoÜinger (CSD) wül 
noch in dem „nächsten Tagen“ in 
Gesprächen mit seinem italienischen 
KftTtegpn Chudio Signorüe in Rom 
auf die ^hn*ngfr w og li > hg Umset- 
zung“ der Zusagen Italiens dringen. 

Bereits gestern morgen wurde der 
deutsche Botschafter in Rom vorstel- 
lig, um einen schnellen Termin für 
eine deutsche Delegation zu verein- 
baren, die mit Doffinger und Bayerns 
Wn techafteminfg ter Jan mann an den 
Uber rosen wird. 

In d«*» 1 Nacht gewannen die- 
Blodderer bei den Politikern mit ei- 
ner wnfachen Demonstration neue 
Sympathien: Sie zeigten ihnen all die 
Formulare, die beim Grenzübertritt 
verlangt werden. Staatssekretär Neu- 
bauen „Da kann man nur von einer 
Ohnmacht in die andere falten. “ 

Nach Schätzung der Fuhrunter- 
nehmer waren an der ein wöchigen 
Aktion rund 5000 Lastwagen betei- 
ligt. Während die i talienis chen Zöll- 
ner mit verdoppeltem Personal am 
Brenner gestern stündlich bis zu 100 
Fahrzeuge abfertigten, passierte in 
Kiefersfelden noch kein _ Lkw die 
deutsche Grenze nach Österreich. 
Nach der Vereinbarung wird erst 
Österreich geräumt Ob Kodrierer 
mit strafrechtlichen Folgen zu rech- 
nen haben, ist noch unklar. Staatsse- 
kretär Neubauer zur WELT: „Wir 
müssen bei der GesamtbeurieQung 
berücksichtigen, daß die Fahrer ein 
berechtigtes Ziel verfolgten und daß, 
als der Streik bei uns begann, die 
Abfertigung nach Österreich bereits 
eingestellt war.“ 



Haus-Männer 


Hamburgs Giftberg 
geht es ans Innerste 

„Ideenwettbewerb“ zur Entschärfung von Georgswerder 

GISELA SCHÜTTE, Hamburg n ^rh oben durch eine Schicht aus 
Die Vorarbeiten für die Sani»nir>g Tauverbindungen abgedichtet wer- 
des MüHberges von Geoigswerder den. Dadurch legt man die Deponie 
auf der Hamburger Etbinsri WH- trocken. Warn der Regen nämlich 
belmsburg gehen in die letzte Phase, nicht mehr in den Berg ei n d r i n gt, 
Ein Expertentreffen von Wissen- können die giftigen Substanzen nicht 

mehr so stark ausgewaschen werden. 
Über Art und Zusammensetzung 


schafüem und Samerun^faddeuten 
aus Deutschland »mR den Nie- 
derlanden brachte entscheidende 
Hinweise, wie die Hamburger ihren 
Giftberg „entschärfen“ können: Die 
Deponie erstreckt sich über 42 Hekt- 
ar und wuchs seit den sechzig«: Jah- 
ren rund funfeig Meter in die Hohe. 
14 Mininnwi Kn ^i rm * > terMiiTi i inzwi- 
schen auf halbe Volumen zusam- 
mengepreßt, wurden hier abgeladen. 

Die Gefahr lauert in Form von 
150 000 Kubikmeter flüssiger Chemi- 
kalien »nd Öle und mi ndes tens 
50 000 Fässern, die hier zwar geord- 
net, aber mi t nnhriranntem . Inhalt 
abgeladen wurden. Symbole für die 
Gefahr sind Has Dioxin, da^ m öl 
gebunden seitlich aus der Deponie 
sickrat, und 150 Fässer Parathion (E 
605), die, niemand weiß wo, in dem 
Berg verschwanden. 

„Die Denkrichtung haben wir jetzt 
festgelegt", sagt Baudirektor Klaus 
Wolf; der mit einem sechsköpfigen 
Team die Sanierung der Deponie vor- 
bereiten sofl. Voraussichtlich Ende 
Juni werden die letzten Untersu- 
chungen ah gipachlnaapn «a»in. Danach 
soll eine Alt Ideenwettbewerb das 

Kmzgpt für BpfrTTtt uj gisg Bgg pitignng 

des Giftes liefern. Bei der Baubehör- 
de türmen sich inzwischen dte Vor- 
schläge von Finnen, die an dem lu- 
krativen Auftrag teilhaben mochten. 

reinig war «teh die Hamburg«: 
Sachverständigenrunde darüber, daß 
man den Müllberg zuallererst nach 
außen absichem muß. Das bedeutet, 
daß Spundwände bis auf die etwa 40 
Mieter tief liegende, wasserundurch- 
lässige R/nter»u»hiph t himintorgplae. 

sen werden müssen. 

Vorsichtige Sondierungen 

Dabei hoffen die Behörden, daß 
nicht eigmitKrfw Verschieb ungen 
diesen natürlichen Schutz des tiefe- 
ren Grundwassers durchlöchert ha- 
ben, und daß der Holländer Erik 
Mischgofsky vom Delfter Institut für 

Bn riprnnechanflt unrecht hat, narh 

dessen Überzeugung der schwere 
Berg die schützenden Schichten 
längst zusammengepreßt hat und so 
das Grundwasser gefährdet ist 

Bohrungen rings um den Berg »»nd 
vorsichtige Sondierungen durch die 
Deponie hindurch sollen bis zum 
Sommer die Zuverlässigkeit des Un- 
tergrundes bestimmen. Nach der seit- 
lichen Sicherung soll die Deponie 


der emfa ssenden Spundwände und 
über die Qualität der Abdeckschich- 
ten streiten sich die Expert«! noch. 
Das „Rezept“ muß wohl der Ideen- 
wettbewerb liefern. Für das Vorge- 
hen danach aber hatte vor allem der 

TTnüandpr Mischg ofsky schon ein- 
leuchtende Vorschläge parat Nach 
seiner Meinung haben sich auf dem 
Stauwasser in der Deponie ölige Sub- 
stanzen als sogenannte Treibschicht 
gesammelt Der Beweis dafür ist laut 
Mischgofsky die Ölphase mit dem 
Dioxin, die in den Ringgraben des 
Beiges kleckert Möglicherweise gibt 
es auch am Boden des Beiges eine 
solche Treibschicht mit den Substan- 
zen, die schwerer sind als Wasser. 
„Wenn man diese Schwimmschich- 
ten abpumpt, sagt der Holländer, 
„hat man die Gefahr der Umweltver- 
unreinigung bereits unter Kontrolle 
gebracht“ 

Pfusch wäre verhängnisvoll 

Sanierungschef Wolf findet dieses 
Modell einleuchtend. Ein Problem 

allerdin gs ist die Frage, wie man die 
großen Mengen verseuchter Flüssig- 
keiten nmtehSMlteh maf-hi D enn die 
Gesprächsrunde der Experten in 
Hamburg kam auch zu dem Schluß, 
daß selbst das Sickwasser aus der 
Deponie nicht länger in die Kanalisa- 
tion geleitet werden kann, sondern 
verdampft und verbrannt werden 
muß. In Teilen, meint Klaus Wolf, 

tthiR man gtehpr n yioh Hann d enken, 

das Gift auf der Deponie auszugraben 
- der Umfang macht eine solche „Ra- 
dikalkur“ für die gesamte Kippe 
unmöglich 

Ob die Sanierung insgesamt von 
Mnwn Unternehmen »ud in einem 
Zug oder von einem Finnen- Verbund 
ynd in Rmgial gehritten vergeben 
wird, hängt auch von den letzten Un- 
tersuchungen ab. Sicher könne man 
nur U nternehmen verpflichten, sagt 
Wolf, die auch längerfristige Garan- 
tien geben können, denn Pfusch wä- 
re hier verhängnisvoll 

Unterdessen sollen sich erste Inter- 
essenverbände in Sachen Georgs wer- 
der «ifiammeng es ehlnRBen hab en; 

und es gibt Vorschläge, direkt neben 
dem Bag eine geeignete Verbren- 
nungsanlage zu bauen, die an Ort und 
Stelle dem Gift den Garaus macht 


Wird am Duisburger Zoo mit Gewalt ein Exempel statuiert? 

so hingezogen, daß er von derzustän- Ansicht ist, daß er eigentlich eine aufhin von der Gegenseite der Vor- 

Rettungsaküon vollbrachte, weil al- wurf gemacht wurde, er versuche im 
lein bei der internationalen Thunfi- Hinblick auf den kommenden NRW- 
scherei jährlich 240 000 Delphine als Wahlkampf mit „Tierschutz“ auf 
„unnützer Beifang“ vernichtet wür- Stimmenfang zu gehen. Gewalt in 
den, und allein in der Magellan-Stra- zwei noch unbeantworteten Briefen 
ße Südchiles mehr als 2000 Jacobitas an den Minister „Delphindramen 
pro Jahr als „Köderfleisch“ barpu- spielen sich nicht in wissenschaftlich 
niert würden, kreidet ihm das Bonner geleiteten zoologischen Gärten, son- 
Landwlrtschaftsministerium das dem in verölten, überfrachten, unbe- 
Ganze als Gesetzesbruch an. 


LEUTE HEUTE 

Erster Auftritt 

Nicolas Charrier, Sohn von Brigit- 
te Bardot und ihrem zweiten Ehe- 
mann Jacques Charrier, will Fernseh- 
Star werden. Der athletische 24jährige 
hat jetzt seine erste Schallplatte auf ge- 
nommen. Wenn er ankommt, wül er 
sein Studium aufgeben. Der Filius 
machte mit 18 Jahren sein Abitur und 
studiert seither an der Sorbonne. 

Strahlende Liz 

Sie sprach vom „vielleicht längsten 
Verlöbnis der Welt“, als sie gefragt 
wurde, wann sie denn nun ihren mexi- 
kanischen Millionärs-Anwalt Victor 
T-nna beiraten werde. Liz Taylor zeig- 
te ein strahlendes Lachen, als sie wei- 
ter antwortete: „Keine Pläne, erst ein- 
mal Wir sind so glücklich zusammen, 
wollen das auch bleiben. “ DerStar, der 
in der ABC-Morgensendung „Good 
Moming America“ interviewt wurde, 
sah wieder blendendaus - nach langer 
Krankheit und Kur. „Ich war zu ab- 
hängig geworden“, beschrieb „die 
Taylor“ ihren Zustand, „von Medika- 
menten und Alkohol“ Arbeitspläne 
habe sie keine. „Ich will mein Leben 
leben - endlich.“ 


EBERHARD NTTSCHKE, Duisburg 

Mit der Einfuhr von sechs Jacobita- 
Delphinen aus Südchile, von denen 
drei auch noch kurz nach der An- 
kunft in Deutschland starben, hat der 
Duisburger Zoodirektor Wolfjgang 
Gewalt eine Lawine losgetreten. Das 
B undesministeri um für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten bezeich- 
nete die Einfuhr als „ille gal “ . Seither 
fordern AmtssteUen und Tierschüt- 
zer dazu auf, ein Exempel zu statu- 
ieren. Das könnte ein Bußgeld in 
Hohe von 100 000 Mark bedeuten, im 
äußersten Falle aber sogar, daß die 
schwarz-weiß gezeichneten Delphine 
wieder zurück ins Meer gebracht wer- 
den müßten. 

Daß das Bonner Ministerium jetzt 
ein Verfahren gegen den Duisburger 
Zoo eingeleitet hat, beruht auf dem 
Washingtoner Artenschutz- Abkom- 
men, dem auch die Bundesrepublik 
Deutschland beigetreten ist Genügte 
bis zum 31. Dezember 1983 beim Im- 
port seltener Tiere eine Ausfuhrge- 
nehmigung des Herkunftslandes, so 
muß seit dem 1. Januar dieses Jahres 
auch die Einfuhr vom Bestimmungs- 
land genehmigt sein. Das ist im Fall 


der sechs rund 1,50 Meta 1 langen Du- 
isburger Jacobitas nicht gescheh e n. 

Der Zoodirektor ist deswegen be- 
sonders in die Klemme geraten, weil 
sein Fall eben der erste seit dem 
Stichtag ist - und wefl zufällig auch 
gerade bundesweit eine erregte Dis- 
kussion um ein neues Tierschutzge- 
setz im Gang ist 

Nun hat Gewalt, Vizepräsident des 
Verbandes deutscher Zoodirektoren 
und Gründungspräsident der „Euro- 
pean Association for Aquatic Mam- 
znals" für sein berühmtes Duisburg«: 
„Delphinarium“ und „Walarium“ 
schon immer auf abenteuerlichen Ex- 
peditionen Tiere selbst besorgt - 
nicht immer ohne Probleme. Schon 
früher gingen einmal neun von elf 
Jacobitas ein, die nach Gewalt „ihre 
Macken haben und empfindlich 
sind“. 

Besucherrekorde 

Diesmal hatte der promovierte 
Tierexperte, der seinen Zoo auf Besu- 
cherrekorde von mehr als einer Mil- 
lion Menschen pro Jahr getrimmt 
hat, freilich zweimal Pech. Einmal 
hat sich der Papierkrieg zur Einflihr 


digen Behörde überhaupt erst am 2. 
Februar die richtigen Formulare er- 
halten hat Zum anderen stand die 
Expedition zur Magellan-Straße um 
die Jahreswende unter einem 
schlechten Stern. Für den Transport 
der Jacobitas (Cephalornychus com- 
mersonö hatte die chilenische Armee 
ein Flugzeug stellen wollen. Das kam 
aber nie in Feuerland an. Gewalt 
packte seine Jacobitas daraufhin in 
ein zufällig des Weges kommendes 
I nlaixis-Frachtflugzeug und beför- 
derte sie zusammen mit einer Herde 
Schafe nach Santiago. 

Von dort war der Weitertransport 
erst einen Tag spät«: möglich. Mit 
Hilfe der deutschen Botschaft miete- 
te Gewalt einen Swimmingpool am 
Stadtrand, ließ seine kostbare Fracht 
dahin transportieren, und mußte Zu- 
sehen, wie allzu wohlmeinende Do- 
has und Ninos- Frauen und Kinder— 
aus der Gegend seine Jacobitas mit 
dem fütterten, was sie für richtig hiel- 
ten. Daß drei von den sechs später 
entgingen, mag sogar daran gelegen 
haben. 

Während der Zoodirektor nun der 


Tiere beschlagnahmt 

- Am 23. Februar erschien ein Zoll- 
fahnder bei Gewalt und „beschla- 
gnahmte“ die überlebenden Tiere. 
Das bedeutet erst einmal gar nichts, 
denn in ganz Deutschland gibt es 
überhaupt nur ein Wasserbecken, wo 
ste im richtigen Kunst-Salzwazser bei 
gleichbleibender Temperatur von 
sechs Grad leben können: im Duis- 
burger Zoo. Die beschlagnahmten 
Tiere dürfen aber zur Zeit nicht aus- 
gestellt werden. 

Die Geschichte eskalierte, als der 
Landwirtschaftsminister von Nord- 
rhein-Westfelen, Klang Matthiesen 
(SPD), das Duisburger Zoo-Stück ei- 
nen „Skandal“ nannte und »hm dar . 


anfsichtigten Meeresteflen ab... Der 
Zoologische Garten Duisburg ist eine 
öffentliche Kultur , und Bfldungsejp- 
richtung für inzwischen über 30 Mü- 
Konen Bürger.“ 

Um zu sehen, ob er das ist, hat das 
Frankfurter Bundesamt jetzt als Gut- 
achter die Hamburger Meeres-Biolo- 
gjn Petra Daimer mit einer Prüfung 
der „artgerechten Haftung" und der 
„ Einhalt u ng der Tierschutzgesetze“ 
in Duisburg beauftragt FSHt das Gut- 
achten negativ ausjrommt das Bun- 
desamt also zu der Überzeugung, daß 
die Delphine „hauptsächlich zu kom- 
merziellen. Zwecken“ importiert wur- 
den, könnte in diesem Fall tatsäch- 
lich die Rückreise der Kaltzonentiere 
in die Magellan-Straße angeordnet 
werden. 


18 Opfer bei 
Flugzeugabsturz 
über Spanien 

DW. Madrid/New York 
Beim Absturz eines Transportflug, 
zeuges der US-Luftwafle über Nord- 
spanien sind in der Nacht zu gestern 
alle 18 Insassen ums Leben gekom- 
men. Suchmannsehaften entdeckten 
die ausgebrannten Trümmer der Ma- 
schine vom Typ C-130 „Hercules“ ge- 
stern früh in den Moncayo-Bergen 
rund 60 Kilometer nördlich der Stadt 
Saragossa. Zur Zeit des Unglücks 
herrschte dichtes Schneetreiben. Der 
Funkkontakt zu der Maschine war 
Tiaph Ankündigung einer Notlandung 
am Dienstag gegen 22.00 Uhr abgebro- 
chen. Möglicherweise hat sich der 
ortsunkundige Pilot verflogen, Ins das 
Flugzeug infolge Treibstoffiaangels 
abstürzte. 

Glü dt hatten dagegen die 177 Insas- 
sen des Großraumflugzeuges vom Typ 
DC-I0 der skandinavischen Flugge- 
sellschaft SAS, das Dienstag abend in 
New YorkeineBruchlandung machte. 
Die aus Oslo kommende Masriü ng 
schoß bei der Landung auf dem Ken- 
nedy-Flughafen über die Rollbahn 
hinaus und rutschte in die Jamaica- 
Bucht. Acht Passagiere erlitten leichte 
Verletzungen. Experten äußerten in- 
zwischen die Vermutung, daß das 
Unglück auf Aquaplaning bei der Lan- 
dung auf der nassen Piste ausgelöst 
wurde. 

1,3 Millionen Verkehrstote 
AFP, Lausanne 
1,3 Millionen Menschen sind binnen 
zehn Jahren auf europäischen und 
amerikanischen Straßen gestorben. 
Dies geht aus einer gestern in Lausan- 
ne veröffentlichten Statistik Schwei- 
zer Versicherungen hervor, die sich 
auf die Jahre 1970 bis 1980 bezieht Bei 
den Opfern handeltes sich um 650 000 
Autofahrer, 400 000 Zweiradfahrer 
und 250 000 Fußgänger. Wesentlichste 
Unfallursachen sind Alkohol, über- 
höhte Geschwindigkeit und Mangel 
an Erfahrung. 

Vierte Kältewelle 

AP, New York 
Zum vierten Mal in diesem Winter 
überzieht eine Kältewelle mit extre- 
mem 1 WinterwetterwriteTeitederUSA 
und Kanadas. Der mittlere Westenund 
die Staaten an der kanadisch-amerika- 
nischen Grenze versanken unter ei- 
nem Meter Neuschnee. 22 Menschen 
starben an den Folgen des Wetters. 

Löwe tötete Tierpfleger 

dpa, Tüddern 
Ein Löwe hat gestern in einem Safa- 
ripark im nordrfaein-westfälischen 
Tüddern bei Geilenkirchen einen 
18jährigen Tierpfleger getötet Ver- 
geblich hatten drei Mitarbeiter des 
Parks versucht, ihren Kollegen aus 
den Fangen des Raubtiers zu retten. 

Video erobert Moskau 

dpa, Moskau 
In der Sowjetunion sollen noch in 
diesen Jahr Video-Recorder produ- 
ziert werden, die bis zu drei Stunden 
langaufeeic hne n können. Das berich- 
tete gestern dieGewerirschaftszeitung 
„Trud“. In Moskau sind viele Bürger 
bereits der Video-Faszination erlegen. 
Wer sich einen Recorder westlicher 
Produktion zugelegt hat kann für 
„Privat-Vorführungen“ Eintrittsprei- 
se bis zu zehn Rubeln (33 Mark) verlan- 
gen. 

Entführung aufgeklärt 

AP, Amsterdam 
Die beiden letzten Verdächtigen im 
Fall des im November entführten nie- 
derländischen Bierkönigs Alfred Hei- 
ne k en sind gestern in Paris gefaßt 
worden. Niederländische Beamte ver- 
hafteten die 25 und 26 Jahre alten 
Män n e r aus Amster dam in Zusam- 
menarbeit mit der französischen Poli- 
zei. Beineken und sein Fahrer Ab 
Doderer waren nach dreiwöchiger 
Haft unverletzt befreit worden. 



ZU GUTER LETZT 


Teure Femreisen sind nicht mehr 
gefragt, weil oft recht teuer, meldet 
die „Bild am Sonntag". 


WETTER: Weiterhin bewölkt 


Wetterlage: Während der Norden von 
einem Ausläufer des Nordmeertiefs ge- 
streift wird, verbleibt der Süden in 
einer schmalen Hochdruckbrücke zwi- 
schen dem atlantischen und dem russi- 
schen Hoch. 
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Vorhersage für Donnerstag: 

Gesamtes Bundesgebiet und Baum 
Berlin: Überwiegend stark bewölkt 
oder neblig-trüb mit gelegentlichen 
Auflockerungen oder Aiifhri twun g wi 
in der Mitte Deutschlands. Im Küsten- 
gebiet zeitweise leichter Sprühregen, 
sonst weitgehend nieders ch l ags frei. ■ 
Tageshöchsttemperaturen zwischen 2 
und 7 Grad, nachts im Norden um 2 
Grad, im Süden leichter bis mäßiger 
Frost. 

Weitere Anssiebten: 

Bei auffrischendem Wind bis zum 
Main aufkommende Niederschläge, 
sonst zunächst noch wenig Änderung. 

Temperaturen am Mittwoch. 13 ühn 
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■Sonnenaufgang am Freitag: 7.05 Uhr, 
Untergang: 18.05 Uhr. Mondän fgang: 
7.33 Uhr, Untergang: 17 .37 Uhr. 

•in "MV.7. zentraler Ort Kassel 


Tankwart erkannte den Todesschützen 

Der Mann, der seine Fran an der Haltestelle erschoß, wurde nach 28 Stunden gefaßt 


H_ H. KANNENBERG, Weilburg 

28 Stunden lang waren ihm Auto- 
bahnstreifen und Polizeihubschrau- 
ber auf den Fersen - vergebens. Erst 
die Aufmerksamkeit nimm Tankwar- 
tes in Weilburg/Lahn beendete ge- 
stern gegen 13.00 Uhr die Flucht des 
Lufthanaa-Mechaxükers Roger Mül- 
ler (25) aus Eschbach bei Usingen/ 
Taunus: Der Tankwart hatte Müller 
nach Zeitungsfbtos wiedererkannt 
und verständigte die Polizei, die den 
jungen Mann kurz Hannfh im Schloß- 
garten von Weilburg festnahm. Die 
Flucht des Mannes, der am Dienstag 
um 8.20 Uhr an einer Omnibus- Haite- 
stelle in Petterweil bei Friedberg/ 
Hessen aus einem dunkelblauen Opel 
Rekord mit einem Revolver auf eine 
Gruppe von etwa 30 wartenden Om- 
nibus-Fahrgästen gefeuert hatte, war 
zu Ende. 

Tödlich getroffen brach eine junge 
Frau zusammen. Ein IHjahriges Lehr- 
mädchen und ein 19jähriger Mann 
wurden schwer verletzt Die Anfangs- 
version der Polizei, ein „Amokschüt- 
ze“ habe auf Unbeteiligte geschos- 
sen, war schon nach einer Stunde 
7u_<8»mm(>ngi f»hmch ^n Als man über 
das Autokennzeichen die Identität 


des Opelfahrers ausfindig gemacht 
hatte, war klar Roger Müller hatte an 
der HaTtesteTiP seine Ehefrau Ilona 
Elisabeth Müller (26) erschossen, mit 
der er seit sechs Monaten in Schei- 
dung lebte. Müller war am Dienstag 
zuletzt gesehen worden, als er kurz 
nach dem Feuerüberfall haarscharf 
einer Karambolage mit dem nahen- 
den Bus auswich und davonbrauste. 
Danach gab es von dem Täter nur 
noch vage Spuren. Wahrend die Flug- 
häfen für den Revolverhelden dicht 
gemacht wurden, fuhr dimer offen- 
bar ziellos durch den Taunus. 

Gestern mittag «-kündigte sich 
Miller dann in Weilburg an ein« 
Tankstelle nach dem nächsten Weg 
zur Autobahn. Dem Tankwart kam 
sein Gesicht irgendwie bekannt vor: 
„Den hast du doch schon in der Zei- 
tung gesehen. . ." 

Das gemeinsame Kind des Ehe- 
paars, der fünfjährige Dennis wird 
bei seinen Großeltern - den Ettern 
der Mutter - in Petterweil bleiben. 
Gestern haben sie ihm erzählt, die 
Mama sei plötzlich gestorben. Daß 
Bedrohliches im Gange war, hatte 
das Kind schon am Morgen des Tatta- 
ges gemerkt Kurz nach dem Revol- 
verüberfall an der Haltestelle wurde 


Dennis ans Hwb KirvtergaTten guhnlt 
- von der Polizei. Das war mm 
Schutz des Jungen notwendig, weil 

Miilipr gntetet mrfinnfll« gpftf nht hat. 

te: „Ich bringe meine Frau und das 
Kind um!“ Bekannte hietteh solche 
Reden allerdings nur für „leere Dro- 
hung«! eines Mannes, cter die Schei- 
dung nicht überwinden kann!“ 

Das letzte Kapitel der gescheiterten 
Ehe lief mit der Zwangsläufigkeit ei- 
nes Uhrwerks ab. Ehefrau Dona Eli- 
sabeth Müller hatte sich mit, ünem 
Kind zu riwn KHatw geflüchtet Rfe 
fürchtete offenbar die Morctdrcdum- 
yn ihres Mann«»« Am Dienstag I feft 

sie nümlieh mm ersten Mal B«»»t VTru 

naten ihr Auto zu Hause, um mit dem 
Omnibus zur Arbeit zu fahren. „Un- 
ter den vielen Menschen im Bus wird 
er mir nichts tun“, fühlte sie sich 
sicher. Doch sie hatte die Rechnung 
ohne den tödlichen HwB ihres Man- 
nes gemacht. Der hatte sich an sei- 
nem Arbeitsplatz krank gemeldet 
und sich mit dem Auto auf die Spur 
seiner Frau gemacht Das Schicksal 
«reichte sie an der Haltestelle, im 
Schutz von 30 imhrfgfligfa»«, nichts- 
ahnenden Menschen. 

Die beiden Zu fallsopfer befinden 
sich auf dem Weg zur Besserung. 



alltalk und Redekunst 


Wissenschaftler znr Rolle der deutschen Sprache 


dpa, Bielefeld 

Die vielfältige Rolle der deutschen 
Sprache stand ebenso auf dem Pro- 
gramm einer Tagung der Deutschen 
Ge sells c h aft für Sprachwissenschaft 
(DGfS) in Bielefeld wie auch kindli- 
che und erwachsene Sprachfehler, 
Re dekunst, SmaTTtnlfr nnri -Slang. 

„Ich Kindergarten gehen, dann der 
Rudi kommen, dann der Rudi dzauf- 
haut, dann der Rudi rausläuft.“ So 
spricht beispielsweise ein Se rh^p hi-i. 
ger, dessen Sprachentwicklung stark 
verzögert ist und überdies auch noch 
lispelt Die Sprachwissenschaftler 
nenn e n das -Dysgr smmafjyicmn^ “ t 
was möglicherweise auf früh- 

kindltcben Hirnschaden zurückzu- 
führen ist Um die Uxsachenfbr- 
schung, Früherkennung und die Ent- 
wicklung von heilpädagogischen 
Mitteln kümmern sich neben Behin- 
dertenlehrern mittlerweile auch Psy- 
chologen und Physiker. 

Um das Gegenteil von Sprachfeh- 
lern, um die Kunst der freien Rede, 
ging es aber auch: Da diskutierten 
Rhetorik-Experten um dm Abbau 
von SprechaTigstPn, um die richtige 
Auswahl und Gliederung von Wichti- 
gem und Unwichtigem »uH über 
Rhetorik-Programme von Unterneh- 


men, Parteien und Gewerkschaften, 
die auf gute Redner nicht verzichten 
können. Linguistisch hochinteres- 
sant war zudem Bin» sogenannte Dis- 
kursanalyse über Regeln, die befolgt 
werden sollten, wenn ein Gespräch in 
geordneten Bahnen verständlich ver- 
laufen soll oder wenn die Sprache 
praktische Handlungen wie bei- 
spielsweise das Autofahren erklärt. 
Eine ganze Palette von Gesprächs- 
aufzeichnungen diente dpm 7.i rf, sich 
effektiver auszudrücken. ES ist 
sc hl i e ßlich ein großer Unterschied, 
sich vor Gericht rechtfertigen zu 
müssen oder auf einer Party „Small- 
talk“ zu pflegen. 

Auch gibt es Unterschiede im 
Sprachgebrauch von Männern und 
Rauen. Die Weiblichkeit redet, so 
haben Linguisfiker festgesteüt, inten- 
fiiver („Ich fand das w ahnsinnig toll“! 
bediei^ sich Frage-Anhängseln wie 
Jst doch schon, nich t?“ Barte .Man , 
ner* -Schimpfworte hört man aus 
weiblichem Minvfe dagegen seltener. 
.Substandardsprachen“ wie Slang 
oder Gauner-Idiome wurden in Biete- 
feld zwar eher am Rande behandelt, 
machten jedoch deutlich, daß die 
Bandbreite der deutschen Sprache 
kaum Grenzen kennt 







